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Bir eilen mit dem Rettungsboot 
Auf'ö Zevensmeer hinaus, 

Bo Seelen ringen mit dem Tod 
An Sturm und Wogenbraus; 

Im Steuer unſ'res Schiffleins ſteht 
Der Seiland Jeſus Chriſt, 

Die Fahne, die da oben weht, 

De Kreuzes Banner sit. 
















































Und wird’3 auch düſter um uns ber, 
„Im wilder Schreckensnacht, 

Siumt auch die dunk'le Flut ſo ſehr, 
Bom wilden Sturm entfacht; 

Die Niebe treibt uns doch hinaus 

Bu dem, der da verjinkt, 









































































Epheier 6, 12: „Wir haben nid 
mit Fleiſch und Blut zu kämpfen, 
dondern mit Fürſten und Gewal- 
figen, nämlich mit den Herren der 
zZ Welt, die in der Finiternis diejer 
Belt Herrihen, — mit den böjen 
= Veiitern unter dem Himmel. 
„Kämpfe den guten Kampf des 
ens!“ jo ermahnt der Apoitel 
Baulus jeinen geiitlihen Sohn Ti- 
aus, Kämpfe den guten 
Kampf des Glaubens!“ jo ermahnt 
uns die heilige Schrift. „Ic) 
ie Glauben gehalten“, triumphiert 
lus am Ende jeiner Erdenwall- 
‚ und: „Unier Glaube ijt der 
‚ ber die Welt überwunden 
Bl — ‚Man finget mit Freuden 
om Sieg in den Hütten der Gered)- 
in" So rühmt der Pialmjänger, 
= und alles, alles deutet darauf 
in, dab unſer Zeben Kampf iit, u. 
». ihöner Kampf, dem der Sieg 
= Winkt, wenn wir ihn nur recht kämp— 









































































































































































Freilich wird niemand gefrönt, er 
fe denn recht, und bier it 
oh der Grund dafür zu juchen, 
bab in den Reihen der Gläubigen 
a fo wenig Sieg errungen wird, 
Zi der beiten Ausrüſtung. — Es 
> ja Sieg erfocdhten, und dod) 
wir uns immer nod) wieder 
olche unnütze Knechte bekennen, 
nicht einmal ihre Schuldigkeit 
‚ obgleich wir uns Tag um Tag 
der Site des Gefechts finden. Wir 
gen uns, woran das wohl liegen 
Wie fommt es, dab wir 
ehrlihen Wollens immer nod 
Vollbringen nicht finden können 
in unferem Kampf jo manden 
igen und nutzloſen Quftitreich 


ächſt kommt es daher, dab 
Biel unjeres Kampfes ver- 






































































































































































Seelenrettung. 


Von lichtumfloß'nen Vergeshöh'n. 


— — — - 


Damit dort in dem Wogendraus 
Der Brnuder nicht ertrinft. 


Ergreif, ergreif das Nettungsjeil, 
Grgreif’s, weil du noch Zeit, 
So rufen wir, o Bruder eil, 
Ergreife es noch heut; 
Ach eile, dern die Zeit beigebt. 
Schau’ doch, wie jchnell du finkit, 
Ach wart’ doch nicht, bis es zu ſpät, 
Bis Du zuleßt ertrintit, 
Chor: 

Jeſus iſt dir jo nah), 

O fintende Seele ſchau', 

Der Netter ift nun da. 

J. P. F. Long Beat, Calif. 


— era 


Deelontämpte. 


_— - — 


fehlen und das für unjeren Feind 
anjeben, was unjer Feind nicht iſt. 
Wir jind jo jehr geneigt, den Feind 
in Fleiſch und Blut zu ſuchen, — 
und ich kenne einen Lehrer, der jei- 
ner Schüler bejter Freund war, jo- 
lange er ſich wohl fühlte. War er 
jedod; verärgert und unmutig, jo 
ſah er in jeinen Schülern jeine Fein— 
de, auch wenn dieje nichts bejonde- 
res verbrodhen hatten. Und er fam 


dahin, daB er glaubte, er habe mit 
ihnen einen unaufbhörliden Kampf 
zu kämpfen. Das blieb jo, bis er 


mit ‚einmal feinen Feind in jeiner 
eigenen Brujt entdecdte und dieſen 
zu befämpfen anfing. Die Sadjla- 
ge änderte ſich mit einem Sclage, 
und er ſah nun nicht mehr in den 
Schülern jeine Feinde, jondern hatte 
ein aufrichtiges Mitgefühl mit ih- 
nen, wenn er aud) fie im Kampf mit 
einem unfichtbaren aber mächtigen 
Feind in ihrer Bruit jah. Wohl wa— 
ren fie Fleiſch und Blut. Wohl wa- 
ren fie oft unartig und faul, und 
das machte dem Lehrer Sorgen; aber 
es erweckte nicht mehr feinen Born, 
jondern erregte jein Erbarmen, daß 
er ihnen nun nicht mehr entgegen- 
trat, fondern ihnen in ihrem Hampf 


mit einem inneren oft unerfannten 
Feind beiitand, der ihnen Freude 


und Glüd zu zeritören ſuchte. Er 
ſah in den Schülern nun zu Glüd 
und Freude erichaffene und befähig- 
te Menichen, die in jo früber Ju— 
gend ſchon von einem tückiſchen Fein- 
de um Glück und Seligfeit ange- 
ariffen wurden, der wohl in ihrem 
Fleiſch und Blut fein Weſen hatte, 
felbit aber nicht Fleiih und Blut 
war, fondern als ein Fremder das 
geſunde Fleiih und Blut der Kin— 
der zu zeritören und fie nad Xeib 
und Seele frank zu maden ſuchte. 


Eine wunderbare Wandlung voll- 
30g ſich in dem Xehrer, und er ver- 
mocdte es nun, in jeinen Schülern 
joldyes zu überwinden, dem er bis- 
ber machtlos gegenüber geitanden 
hatte. Was früber feiner Härte 
und Strenge gelungen war, das ge- 
lang jegt einem herzlichen Verſtänd— 
nis und Mitgefühl, und der Lehrer 
wurde als joldyer berühmt, dem 
man bejonders verjtodte Kinder zur 
Erziehung anvertrauen fonnte, und 
der ihnen half und fie zu brauchba 
ren Menichen erzog. — Und das 
alles nur, weil er den rechten Feind 
endlid einmal erfannt hatte, der 
nicht Fleiſch und Blut war, weil 
er jetzt dieſen Feind mit kräftigen 
Schwertſtreichen bekämpfen und dem 
Kinde dadurch helfen Fonnte, das 
unter den Angriffen dieſes unſicht 
baren und darum ſcheinbar unfaß 
baren Feindes litt. 

Den Werdegang dieſes Lehrers 
wird jeder durchmachen müſſen, der 


den guten Kampf des Glaubens 
fänıpfen will. Wir alle find von 
Natur und Geburt in dem Wahn, 


dab unſere Feinde Fleiih und Blut 
jind, und haſſen Menichen, die uns 
web tun, und mögen es nicht verite- 
ben, da jie uns nicht weh tun wür— 
den, wenn es ihnen jelber wohl wäre. 
Wir betrachten jie als uniere Feinde 
und lajjen uns vom Feind in unie 
rer Bruit dazu verführen, ihnen Bö- 
jes mit Böſem und Sceltwort mit 
Scheltwort zu vergelten und ihnen 
für ihr Webtun wiederum weh zu 
tun und jo ihren und unferen Jam— 
mer bis in's Unendliche zu jteigern. 
Ihren und unjeren Feind aber haben 
wir mit unjeren Streichen nicht ge- 
troffen. Wir haben damit nur uns 
felbit verwundet und unierem heim- 
lichen, inneren Feind in die Hand 
geipielt, der ſowohl unjere Gegner 
als auch uns zu vernichten jucht. 
Das Schlimme unſeres Irrtums 
it, daß wir durch joldes Vorgehen 
inmer mehr verarmen und verein- 
jamen, indem wir durch unſer lieb- 
loſes Weſen immer mehr von 
unferen Mitmenichen zerfallen, bis 
wir endlid ganz allein mit unjerem 
unfichtbaren Feinde in unſerem 
Schhmollwinfel jtehen, uns von der 
ganzen Welt beleidigt fühlen und in 
Sorn und Gram untergehen. 


Da gilt es, den wahren Feind er 
fennen und den Kampf gegen ihn 
und nicht gegen Fleiſch und Blut 
führen. Wer den Feind in der eige- 
nen Bruſt erfannt und erfahren hat, 
dab fich jelbit bezwingen, der ſchön 
ſte Sieg iſt, der lernt feine Mit- 
menſchen veritehben und ihnen aud) 
dann vergeben, wenn fie, von ihrem 
und unjerem Feinde verjudt, uns 
meh tun. Statt ihnen zu zürnen, 
wird ein folder mit ihnen mitfüh- 





len, und ihnen die Selferband rei- 
chen, die man nur in jebr jeltenen 
Fällen zurüditoßen wird. — Wer 
aber bis an’s Ende liebt, wie Jeſus 
bis an’s Ende die Seinen geliebt 
bat, der wird zulegt aud in den 
ſchwerſten Fällen noch den Sieg er- 
fümpfen und auf jeden Fall den 
Frieden in der eigenen Bruit erhal. 
ten. 

Sejus trug unjere Sünden. Tra- 
fen jie ihn, und taten jie jeinem rei- 
nen Wejen empfindlich web, jo ſchleu— 
derte er fie doch nicht auf uns zu- 
rück, wie wir es fun, wenn wir bon 
menſchlichen Widerſachern verlegt 
werden und ihnen ihre Sünden dann 
mit guten Zinſen aus dem Vorrat 
unjerer eigenen Schlechtigfeit an den 
Kopf zurüchverfen. Er trug un- 
jere Sünden und warf jie nicht auf 


uns zurück; und wir gingen frei 
aus, Er aber bat ıms ein Vorbild 
gelafien, daß wir uns untereinander 


lieben und dienen jollten, 
geliebt und gedient hat. Er bat uns 
im Baterunjer beten gelehrt: „Ver— 
gib uns unjere Schuld, wie wir ver- 
geben unjeren Schuldigern!“ 


wie er uns 


Doch wer iit denn unier Feind? 
Mit wein haben wir zu fümpfen? 
Wir jpüren jo oft feine Madıt, 


wie fie von Menſchen ausgeht und 
uns jchlägt und uns das Leben 
ſchwer macht. Sie iit jo itarf, dab 
wir geneigt find, die ums feindliche 
Macht als Herrſcherm in dieier Welt 
zu betrachten. Und jie berricht durch 
Menihen. Darum fommen uns die 
Menihen als von der Macht des 
Böſen bejeelte und gefräftigte Herr- 
iher vor. Sie berrichen, und mit 
Krieg und Revolution ſucht der ge- 
fnechtete Menſch ihnen das Heft aus 
den Bänden zu ringen und fich itatt 
ihrer der Serrichaft zu bemächtigen. 
Dft gelingt es auch. Aber noch iit 


dur Krieg und Revolution nichts 
gebejiert worden. Der alte böje 
Feind bleibt derielbe, einerlei 


wer auf dem Thron fißt und in wen 

er fein Weſen bat. Arieg und Re- 

bolution fümpfen aenen Namen und 

treffen das feindliche Weſen nidt. 

Und find wir eines böjen Herrſchers 

mädtig geworden und haben ihn 
Liebe Leſer! 

Der Sommer iſt bier mit den fo viel. 
verfprehenden Ausſichten, mit feiner 
vielen Arbeit und feiner Mühe. Doch fin» 
bet ein jeder von Euch jo viel Zeit, den 
Udreflenzettel gu prüfen, und uns da3 
uns treffende Abonnementögeld 4uaus> 
ſchilen. Ein Bunf Draft, Crbreß money 
order, Poſtanweiſung oder Stamps fün- 





men ja bei Eurem nädjiten Beſuch in der 
Ctadt nur in etlihen Minuten Zeit be. 
forgt und abgejchidt werden, um uns zu 
belfen, Euch ohne Unterbrechung zu bie» 
men. Bittel 


Editor, 
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beſeitigt, jo iſt damit die böſe Herr⸗ 
ſchaft noch lange nicht gebrochen 
oder gar aufgehoben. Sie liegt 
jetzt nur in anderen Händen. — 
Wie ſollen wir uns da durchfinden? 

Unſer Text zeigt uns einen ſehr 
klaren und zugleich ſehr einfachen 
Weg. Manchem kommen die Xert- 
worte vielleicht auch dunkel und 
ſchwer verſtändlich vor, aber bei ein— 
fältigem Verſenken in dieſelben fin— 
den wir doch alles einfach und klar. 

Paulus gibt zu, daß „Herren der 
Welt“, alſo Menſchen, über uns 
herrſchen, u zw. mit ſolcher Macht, 
daß wir Fürſten und Gewaältige in 
ihnen erkennen müſſen, Es gibt nicht 
nur böſe, ſondern auch gute unter 
ihnen, und darum ſollen wir Für— 
bitte für die Obrigkeit und die Be— 
herrſcher der Völfer tun. Die Ob— 
rigfeit iſt keineswegs darum aus— 
ſichtslos, daß ſie Obrigkeit iſt. Auch 
üben die Herrſchaft zum Böſen in der 
Regel nicht diejenigen aus, die als 
obrigkeitliche Perſonen an weithin 
ſichtbarer Stelle ſtehen, ſondern an— 
dere, die gern zum Böſen beeinfluf- 
fen, jelbit aber am liebiten verbor- 
gen bleiben. 

Soldye Dinge beitehen in der 
Melt. Aber jie beiteben nur dort, 
wo es finiter iit, Die Böſen find 
nur dann Herren der Welt, wenn 
fie in der Finiternis berrichen fön- 
nen. Wäre es licht, jo könnten ſie 
ihre Serrichaft unmöglich behalten. 
Ganz Fürzlich iit in den Vereinigten 
Staaten jo ein Herr der Finiternis 
ohne Krieg und Nevolution auf 
Grund der Landesgeſetze geititrzt 
worden, — nur dadurd, dag man 
Licht in fein dunkles Treiben fallen 
ließ. Sobald man die Werfe der 
Finſternis jah und fie als ſolche er- 
fannte, die unter feinem Regiment 
geihaben, wurde ihm die Gemalt 
genommen, und er manderte direft 
vom Sit feiner Macht und Gewalt 
in’3 Gefängnis. 

Es jind böſe Geiſter, bon denen 
folhe Menichen erfüllt find; und es 
bleibt jich dabei aanz gleich, ob fie 
ihre dunfeln Taten im Großen oder 
im Kleinen verüben. Dieje böfen 
Geiſter jind zugleich mächtige Gei— 
fter, und oft ſteht man unter dem 
unabmweislihen Eindrud, dab Kö— 
nigreiche und Staaten in der Ge- 
malt der Unterwelt, des Verbrecer- 
tum3, find, und aller Kampf gegen 
Verbreber und Verbrechertum iit 
umionit. Als Fürſten und Ge— 
maltige berrichen diefe dunfeln Gei- 
ter in verblendeten Menichen. 

Aber wenn die Menichen aut Got— 
te8 Wort bören wollten, jo märe 
auch mit den mächtigen Böſen jehr 
leicht fertia zu werden, denn fie 
fheuen das Licht und können nur in 
der Finiternis beitehen. Darum 
fordert der Prophet ſchon im Alten 
Teitamente auf: „Made dih auf 
und werde Licht!” Dar made dich 
auf! — denn wenn Du Teuchteit, jo 
fann die Macht der Finiternis ſchon 
nicht gedeihen, ſoweit wahres Licht 
bon Dir ausgeht und die Finiternis 
durdhdringt. — Jeſus jagt jeinen 
Süngern: „Ihr jeid das Licht der 
Melt!” 

So märe alio all unfer banges 
ragen beantwortet, wenn mir dem 
Sicht in unſere Herzen Einkehr ge— 
mwährten und Licht würden. Der 
wirffamite Kampf gegen die Yin- 





fternis iſt nicht ein blindes, finnlo- 
ſes Hineinſchlagen in dieſelbe, jon- 
dern das Hineintragen von Licht, 
vor dem die Finſternis ohne Kampf 
zurückweicht. 

Darum ſandte der Herr Jeſus bei 
ſeiner Himmelfahrt ſein kleines 
Häuflein nicht mit dem Schwert in 
die Welt, ſondern mit dem Licht des 
Evangeliums, und befahl ihnen, in 
alle Welt hinauszugehen, das Evan— 
gelium allen Völkern zu predigen 
und ſie zu Jüngern zu machen, in— 
dem fie tauften und zu halten lehr— 
ten alles, was Jeſus ihnen befohlen 
hatte. 

Liebe Seele, gegen men fampfit 
Du? Gegen Fleiih und Blut oder 
gegen die wahren Feinde, die Gei— 
ter der Finiternis? — Und wie 
fampfit Du? — Schlägit Du wütend 
um Di? Oder wirſt Du Licht, das 
Licht in die Finiternis hineinträgt 
und ſie dadurch befiegt? 

Made Dich auf und werde LXicht! 

Amen! Sacob 9. Yanzen, 


mMiffion 


Yucheng, Honan, China, 
den 14. Mai 1939. 

Werte Lejer und Freunde, ja alle, 
die unfer in leßter Zeit beionders 
im Gebet gedachten, Gruß mit: „Er 
machet alles wohl!” 

Meine Agnes machte letten Don- 
nerstag ſchon bereit für unsern älte- 
ten Sohn DOtto zu feiner Reiie 
nach Amerifa, und id) war un- 
ter anderem beichäftigt mit der Hilfs- 





arbeit — wir teilen Getreide aus, 
geben von 50 bis 80 armen Leuten 
Arbeit — doc war ih an Hausre- 


paratur beſchäftigt, während Ira 
lernte und Otto mit Harold Baltzer 
und den Evangeliſten in den Dör— 
fern waren, hörten wir mit einmal 
verichiedene ausrufen, „Levi lai la.“ 
Es hörte fi wohl zu aut, um es 
aleih zu glauben. Wir gingen, um 
zu jehen, und wirklich war es jo. 
Willie war iwirfli da, und bald 
fam auch Otto heim. Froh? Willie 
bat alles außer emem Raiten mit et- 
was Betten, mitbringen fönnen. 
Ueber zwei Wochen bat er auf dem 
Wege von Hankow zubringen müſ— 
fen. Die Napaneien hatten ihn nicht 
mollen in’3 Inland fommen laſſen 
bon Shanabai. Da hatte er 8 Tage 
damit arbeiten müſſen. 

Nun, er tit daheim. Ind es joll 
bald wieder ans Scheiden gehen, mie 
ſchon erwähnt, ſoll Otto heim (?). 
Der Arzt jagt, er foll Rlimamechiel 
baben, denn er hat fih mit Lernen 
zu ſehr angeitrenat, und jo nehmen 
wir fröhlih das Angebot meiner 
Schweſter Slaming in ®.E. an, ihnen 


bei der Farmarbeit mitzuhelfen. 
Am 5. Juni gedenfe ich mit ihnen 


nah Shanabai zu fahren, wo er am 
11. ins Schiff „Impreß of Canada” 
einzuiteigen nedenft. Am 28. ſoll 
er in Vancouver landen. Hoffentlich 
findet er da den nötigen Wedhiel. 
Vier Stundenten der Bibelichule 
in Tiaohfien find feit 8. Mai bier und 
helfen bis näditen Monat am Net 
de8 Evangeliums zu ziehen. Die 
Evangeliiten berichten, dab fie fait 
überall eine aute Zubörerichaft hat- 
ten. Sonntag hatten wir 277 in 
der Verſammlung bier. Das waren 
122 mehr als in unferem Bethaus 





Mernonitifhe Rundſchau 


Raum finden. Nun iſt e8 ſchon 
warm und feiner darf draußen frie- 
ren. Alſo geht es. Bitte helft und 
um Raum zu beten. Diejes iſt die 
einzige Station in unjerer Mijfion, 
mo nod nicht eine reguläre Kirche 
gebaut ij. Unſer Bethaus ijt ein 
„Lſhaped“ Wohnhaus. E3 ijt jonit 
aut, nur zu flein. 

Es find jest immer zwiſchen 50 
und 100 Japaner in unierer Stadt 
wohnhaft. Diele haben etwa 3000 
chineſiſche Soldaten hier. Alſo ha— 
ben ſich die Räuber faſt alle in Ruhe 
begeben. Dieſe fordern nichts von den 
Leuten umſonſt als moraliſche Un— 
tertänigkeit. Heute ſetzten ſie einen 
neuen Magiitrate ein, und fo fol 
bald wieder alles jeinen Gang haben. 

Unjere Jungens und Harold fuh— 
ren Montag nad) Shanhſien und fa- 
men Dienstag zurüd. Da hatten die 
Freiſchärler die Stadt ſchon 4 Nächte 
beicholjen, und hofften fie in der näd)- 
ten Nacht zu bejiegen. Wenn die 
Japaner in einer vermauerten Stadt 
find, bejiegen fie die nicht jo leicht. 

Hier haben wir noch immer eine 
Anzahl „refugees” im Hofe wohnen. 
Es wird uns jchon etwas jchwer. 
Zudem iſt die Frau des einen Evan- 
geliiten ſehr franf, jo daß er nicht 
ausgehen fann. Sie ijt jchon ganz 
mager und jehnt ſich nach der Er- 
löfung. Ihr Magen hat unter der 
Bruſt ein Zoch, wo ihr Eſſen heraus— 
fommt. Sie fann nur jehr ıumver- 
ſtändlich ſprechen. Hoffentlich fommt 
Jeſus fie bald zu rufen. 

Der Weizen reift mit Macht, und 
weil es lange trocden war, wird es 
nur wenig geben. Etma 300 Bu. 
Getreide haben wir jchon unter den 
Aermſten ausgeteilt, jo auch die 
Epiſcopaliſche Kirche, aber dennod) 
jind mebrere Leute fchon geichwollen. 
Etwa 50000 haben nicht genug in 
unferm Conuty. Der Weizen wird 
viel helfen. 

Seute, den 18., Schweiter Emma 
PBartel fam eben her und jagt, dab 
die Stadt noch nicht gefallen iit. Sie 
aedenft mit und nad) Shanghai zu 
fahren. 

Nochmals danfend für Eure Ge— 
hbete um unferthalben, verbleiben 
wir Eure im Herrn, 

G. T. Thiegen ſamt Familie. 

Anmerfung: Dtto, der älteite 
Sohn der Geihmiiter &. T. Thießen, 
China, landete am 28. Juni heiter 
und froh in Vancouver und genieht 
jeßt mit uns das viele ſchöne Obit 
und das angenehme Klima im Fraſer 
Tale. 

Schmeiter Flaming. 
Evangeliſation in der Nahbaridıaft. 
(Bon X. B. Epp.) 


1. Was iſt diefer Dienit, und mad 
nicht ? 

Er iit eine Art „inneriter und in- 
nerer Million”, beginnend im ei- 
genen Serzen, und dann in den ei- 
genen Heimen, und dann fich weiter 
eritredfend in die näditen Nachbar- 
ſchaften. Er mag Arbeit innerhalb 
der Gemeinde einichliegen. Wenn 
fo, dann muß dieſes im bolliten Ein- 
flange mit der Leitung der Gemeinde 
getan werden. Saubptiächlih aber 
foll e8 ein Dienit außerhalb der Ge— 
meinde jein „für Chriftus und bie 
Kirche”. 

Alte, 


Es find viele Franke, 


26. Jali 


Schwache, Arme, Unzufriebene, Ver. 
gnügungsfühtige, Nachläſſige, Bu. 
rüdjtehende Kirchenloſe), Abgefal. 
lene, Unbefehrte, ufw., in und neben 
den Gemeinden, welche von der re. 
gelmäßigen Arbeit der Gemeinde, 
vielleicht jelten oder nie erreicht wer, 
den. Hier ijt „biel zu tun für ‘er 
jus!” 

Die Grenze zwiichen dem Gemein. 
dedienjt und diejer Arbeit kann nicht 
und braucht nicht jo genau gezugen 
werden. Es ijt ja alles für den 
Herrn und zu demfelben Zwede 
Aber oft werden frei arbeitende (die 
nicht von der Gemeinde direkt ge- 
jandt jind) eher aufgenommen, fei. 
tens vieler vorurteilsvoller Leute, 
bejonders derer, die teilweiſe oder 
ganz außerhalb der Gemeinde jtehen. 
Man fürchtet bei freien Arbeitern 
auch nicht fo ſchnell Projelytenmade- 
rei, d.h. Leute aus einer Gemeinde 
in die andere berloden. 

Diejer Dienit foll denn ſoweit mie 
möglich undenominationel ſein — 
allein für Chriſtus und nicht für eine 
beſondere Gemeinde. Doch ſollen 
Leute zu einer Gemeinde geführt 
nder hingewieſen werden; aber fie 
follen jelbit enticheiden, welcher Ge— 
meinde fie fih anichliegen möchten. 
Man darf fie aber nicht irgendmwohin 
weiſen, fondern doch nur dahin, wo 
das reine Evangelium gepredigt 
wird. 

Somit iſt diefe Arbeit nicht zum 
Zweck Gründung neuer Gemeinden, 
oder dergleichen, jondern allein um 
dad „Evangelium in der Nadbar- 
ihaft zu verbreiten“ helfen, ſowie 
Troſt und Mufmunterung zu bringen 
denen, die es brauchen. 

Hier iſt alfo eine Gelegenheit für 
praftifche Betätigung, für eine rechte 


Liebesarbeit! Es iſt praftilcher 
Dienit für Glieder der „Vereine 
Ehriitlihen Strebens” („E. €.”). 


Ein Miffionswerf in nädjiter Nähe, 
woran fich ein jeder beteiligen kann, 
der helfen will, das Werf des Herrn 
zu betreiben. 

Diefe Arbeit paßt hinein in bie 
aroße Bewegung, „die Evangelifie- 
rung Amerifas”. Auf dieje Weile 
fann das am jchnelliten geichehen. 
Und viele müſſen teilnehmen an die- 
ſem großen Unternehmen. Nicht 
ein „Amerifanifieren” ſoll es jein, 
oder nur ein „Weltverbefiern”, oder 
Unterhaltung uſw. Unterhaltung 
und Berbefjerung im allerhödjiten 
Sinne des Wortes, ja. Es mird 
auch helfen, die allgemeine „Ermel- 
fung” zu fördern, die alle geiſtlich 
aeiinnten Leute jo jehr erwarten und 
herbeimünfchen. Weber alles iit die- 
ſes ein Teil des größten Dienites, 
den die Welt fennt: Seelen zu retten! 

Mehr über das „Was” bieler 
Arbeit wird enthalten fein in den 
zu folgenden Artifeln, über das 
9%. „Weshalb“, 3. „Wer“, 4. „Bo 
und Wann” und 5. das „Wie, die- 
ſes Dienites, 

Der Schreiber iſt fich deſſen voll 
bewußt, daß dieſes nichts neues iſt, 
wie fchon in dem Einleitungsartifel 
aefagt. Aber viel follte getan wer— 
den! Sier find „Berne“ von Arbeit, 
rina® um ums ber. Mande tun ſol⸗ 
che Arbeit ſchon ſeit längerer Zeit; 
aber im großen ganzen wird wenig 
getan. Beides zeigen die Antwor⸗ 
ten, die id auf meinen „Sragebo- 
aen” ſchon erhalten habe. Eine Rei« 
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he folder Antworten find ſchon ein- 
gefommen; mande bon ganz uner- 
warteten Plätzen. 
Nächſtes mal denn: „Weshalb“. 
Da viele Leſer meinen „Frage— 
bogen“ in den Blättern überjehen 
haben, wiederhole ich hier ein paar 
der Fragen: 1. Wieviel und was für 
Arbeit diefer Art wird bei Euch ge- 
tan? — in oder außerhalb der Ge- 
meinde? 2. Wer tut die Arbeit? 
3, Wieviel Anleitung haben die Ar- 
beitenden ? 
Bitte allerjeits, bald (!) zu ant- 
worten. — €. 
1, Beatrice, Nebr. 


Die Koloniepolitif jeit Nevolntions- 
ansbrud. 


(Troftiihe Fragen 158) 
B. 9. Unrub-Rarlörube. 


Auf dem Priichiber Kongreß ver— 
fief alles programmgemäh. Im 
Präſidium ſaß unjer Dr. Peter Did, 
Ohrloff, der nachher über fein Be- 
finden bei Paſtor Winfler8 Vortrag 
über „den“ Punkt in köſtlichem Hu— 
mor referierte. Es war beſchloſſen 
worden, dieſen einen Wunft mit 
Stillihweigen zu übergehen. Wir 
fonnten das nicht anders machen! 
Es jei frei herausgeſagt: Eine be- 
ſtimmte Art, in der KXandenteig- 
nungsiadhe vorzugeben, hatte unjre 
Poſition jehr geſchwächt. Das Ver- 
bältnis zu unjern foloniitiihen Nad)- 
barn war fraglos ſtark getrübt. Ich 
bin gegenwärtig im Beſitz einer 
Gelbitbiographie eines hervorragen- 
den ruhlanddeutihen Qutheraners, 
der die Mennoniten jehr jchäßt, der 
in jeinen Aufzeichnungen über ihr 
Vorgehen in der Zandenteignungs- 
ſache aber auf3 bitterite klagt. Wenn 
dieier Schatten zwiichen ums und 
Priſchib nicht gelegen wäre, hätten 
mir in dem einen Punft etwas zü- 
gelnd einmwirfen fünnen. Nett war 
dad nicht möglih. Die aufgeregten 
Aeußerungen des Priſchiber Paſtors 
* die M.-bezirfe bewieſen uns 
a8, 


Bei Lichte beiehen, haben die 
Kongreſſe jchlielich Fein eigentliches 
Verbrehen begangen. Die ruffiichen 
Behörden und Zeitungen hatten uns 
lange Jahre beipudt und mie Ver— 
breder behandelt. Und wenn man 
uns immer wieder gepredigt hatte: 
„Wollt Xhr auswandern, ffatjertju 
doroga!” dann war e8 wahrlich kei— 
ne Todfiinde, wenn die PVolfsdeut- 
ſchen das Mutterland baten: „Silf 
uns, wir verderben!” Wenn ein 
Mann jeine Frau fchlecht behandelt, 
dann läuft fie ihm eines Tages ganz 
fiher davon, it fie nicht ganz und 
gar ein Engel, der fanftmütig alles, 
alles erträgt. 

Realpolitiih war Priſchib aber in 
dem einen Runft eine ausgefochte 
Dummheit. Das fagten A. A. Frie- 
jen mir und dem Pruder von einem 
befannten Editor in Roithern in 
Kiem— Berlin Vertreter großer Iu- 
theriiher und Fatholiiher Siedlum- 
gen ein paar Tage fpäter auch. Wir 
mit unfrer Zurückhaltung hätten auf 
alle Fälle rechtgehabt!! 

Ich bewunderte mit Freund U. 4. 
Briefen zufammen den Scharfblid 
unſrer Bauern. Nach dem Prifchiber 
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Kongreß fand in der Halbſtädter 
Kirche eine erweiterte Delegatenſit- 
zung ſtatt, auf der Reden über die 
Auswanderungsfrage gehalten und 
beſchloſſen wurde, Herrn Johann 
Willms, der in Priſchib als Vertreter 
der M. für Deutſchland beſtimmt 
worden war, zwei Beiräte mitzuge— 
ben: jenen Bruder des Editors und 
mich. In Priſchib war der Natur— 
wiſſenſchaftler und Agronom A. A. 
Frieſen von allen Koloniſten zur Un— 
terſuchung der wirtſchaftlichen Mög— 
lichkeiten einer Rückwanderung ins 
Reich beſtimmt. 


In Kiew ſuchten Herr Ehrlich (ſo 
will ich das zweite Beiratsmitglied 
nennen) und ich) noch den Dumaab- 
geordneten Zug auf, mit dem wir 
die ganze Angelegenheit jehr gründ— 
lich beipradhen. In Berlin, wohin 
Willms und Friefen vorausgefahren 
waren, hatten wir. Gelegenheit, mit 
dem Abgeordneten aus Befjarabien 
zu fonferieren, der wie Lutz und aud) 
wie Paſtor Johann Schleuning bon 
der Wolga, die Winflerihen Pläne 
total ablehnten. Bekanntlich bat jich 
auch General Zudendorff in jeinen 


„Erinnerungen“ gegenüber Dielen 
Plänen völlig diitanziert. Ich habe 
in Berlin — Sommer 1918 ein 


Tagebuch geichrieben, das leider in 
R. zuriikbleiben mußte. Dort habe 
ich ganz genau den ganzen Gang der 
Verhandlungen dargeitellt. Ich kann 
nur betonen, das Johann Willms 
Schließlich umfchwenfte und das auf 
dem zweiten Kongreß der ufr. 
Mennoniten im September zugab. 
Es war in Berlin zu einigen pein- 
bolleren Ausſprachen zwiſchen ihm 
und feinen Opponenten in diejer ei- 
nen Sache aefommen (Willms ging 
aus den angegebenen Gründen mit 
P. Winfler), aber A. A. Friejen 
mußte in der Sache ausgleichend zu 
wirfen. Deſſen Bericht über die land- 
wirtichaftlihen Möglichkeiten einer 
Rückwanderung ſchlug auf dem Sep- 
temberfongre 1918 bei den Bauern 
fräftig durch. Mein Onfel A. Unrub, 
Tokultſchak, immerhin ein Landwirt 
mit Erfahrung, fam nad) dem Vor— 
trag zu mir und jfagte: „Was haben 
wir bier doch für einen Sachkenner!“ 
An diefe Worte mußte ich denfen, 
als Br. Friefen Sommer 1920 in 
Reedley, Eal., etwa 7 Stunden ohne 
jede Notizen über feine gründlichen 
Zandbefichtigungen, auch in Canada, 
berichtete. 


Paſtor W. hatte jelber auch jeinen 
Plan fallen laſſen müſſen. Ich möd- 
te noch einmal betonen, daß er bedin- 
aungslos das Gute für feine Koloni— 
iten wollte, In ſolchen Sachen ge- 
nügt der gute Wille aber nicht. Was 
nicht organisch verläuft, führt zum 
Verderben. Das gilt auch, wie mir 
ein alter Kämpfer jchreibt, von den 
Rückwanderungen jett. Die Menni- 
iten haben manche Fehler, aber aut 
iſt, daß fie nicht ohne meiteres alles 
aleich glauben, was man ihnen er- 
zäblt. Ein Herr in einer hoben Par— 
teiitelle fante zu mir, als id) das gel- 
tend madıte: Eine ſolche harafterliche 
Eigenſchaft ſchätzen wir! Die damali- 
gen Erfahrungen fonnten uns alle 
lehren! Nur feine Abenteuer! Was 
wirklich zufunftsträdhtig iſt, wird 
fih durchſetzen. Die Winflerichen 
Pläne haben ſich nicht durchgeſetzt, 


und ihr Autor iſt über ihnen zer- 
broden. Er eriegte fie in legter 
Stunde mit dem Projekt, die Kolo- 
niitenfamilien einzubürgern. Eine 
Kommiſſion von drei Herren hatten 
in Althalbitadt den Bauern diejen 
Plan vorgelegt, jie waren begeiitert, 
wie auch die hinteriten Dörfer. Dieje 
ichieften aber an das Mennozentrum 
einen Mann, der Beicheid erhielt. 
Freund Willms hatte ſich wiederge- 
finden, und ihm iit es in erjter Li— 
nie zu berdanfen, dab diejer zweite 
lan raſch und radifal abgelehnt 
wurde. Uebrigens ein Offizier jag- 
te zu uns privat, wir handelteh bier 
in ganz richtig, ein Offizier, der jel- 
ber zu der Einbürgerungsfommillion 
aehörte. Nach einigen Wochen fam 
es befanntlich zu dem völligen Zu- 
jammenbrud im Weiten. 


sch glaube, dab das Mennozen- 
trum auch in diejen fritiichen Tagen 
unjre Sache aut geführt hat. Mit 
der Selbitichußfrage hat es jich über- 
haupt nicht befaßt. Das war Ange- 
legenbeit der Woloiten. Diefe wand- 
ten fid) aber an das Mennozentrum 
und baten es, fie bei den Verhand— 
lungen in Simferopol doc zu unter- 
ſtützen, damit der foloniitiiche Selbit- 
ihuß (nicht bloß der mennonitische) 
nur Bolizei- oder Milizfunftionen 
auszuführen brauche. Einige Mit- 
alieder des Mennozentrums baben 
dieſe Verhandlungen mit dem fom- 
mandierenden ®eneral in Simfero- 
pol perjönlich aeführt. Bemerkt ſei, 
dab diefer General ſpäter wegen Ber- 
rats erſchoſſen worden iſt. So fom- 
pliziert war damals die Lage. Wir 
konnten uns ſo manches im Frühjahr 
1919 auch nur mit Verrat erklären. 
Der General empfing unſere Män— 
ner ungnädig, aber beſonders die 
verantwortlichen Führer des Gelbit- 
ſchutzes betonten ſehr ſtark, die deut- 
ſchen Koloniſten dachten nicht an eine 
Einmiſchung in die politiſchen Aus— 
einanderſetzungen des ruſſiſchen Vol— 
kes, ſondern einzig an die Aufrecht— 
erhaltung einer elementarſten Ord⸗ 
nung bis zur Etablierung einer Ord— 
nungsgemwalt ſeitens des Staates. 


Diefen Standpunft mußte ich 
Spätherbit 1918 auch auf dem Ston- 
are; aller Woloiten der drei nord- 
tauriichen Kreiſe in Melitopol für die 
mennonitichen, aber auch für die 
Priſchiber Woloit vertreten. Dort 
mußten wir offiziell fangen, wie wir 
uns zu den Wahlen in die ufrainiiche 
Rada stellten. E8 mar Freund 
Millms, der die Halbitädter Woloit- 
refolution formuliert hatte, die Pri- 
ſchib durch feine Delegaten in Meli- 
topol auch akzeptierte. Diefe Reiolu- 
tion fühnte den Priſchiber Kongreß. 


Sch hatte auszuführen, dab unire 
foloniitiihen Väter nah Rußland 


eingeladen worden jeien, nicht um 
politiſche Fragen zu löſen, die das 
ruffiiche Volk jelber löſen müſſe, fon- 
dern um zu arbeiten, um Werte zu 
ſchaffen. Wenn diefe Berfammlung 
der nordtauriihen Kreiſe die Teil- 
nahme an den Wahlen in die Rada 
beichließen follte, würden die deut- 
ichen Roloiten fih gerne an ihnen be- 
teiligen. Sie möchten arbeiten und 
nicht politiih Fechten! — Wir ern- 
teten für diefe Erflärung einen itar- 
fen Applaus. 


— — 


3 
Winnipeg, den 20. Juli 1989. 


Es gereiht mir zur freude mit. 
teilen zu dürfen, daß wir am 2. Juli 
in unjerer Miſſionskirche von Pred. 
Hermann Neufeld, Winnipeg, und 
am 16. Juli von Pred. Nacob J. 
Toms, Glenlea, beiucht und mit der 
Predigt bedient worden find, und daß 
uns in Ausſicht geitellt worden iſt, in 
Kürze mehr Predigerbeiud zu ba- 
ben, wofür wir jehr dankbar find. — 

ferner gereicht es mir zur beion- 
deren Freude, daß während der leß- - 
ten zwei Sonntage auch eine An» 
zahl mennonitiicher Studenten, die 
gegenwärtig die Ilniverfität und an- 
dere Inſtitute in Winnipeg beiuchen, 
unjeren Gottesdieniten beigewohnt 
haben. — Auch waren einige andere 
gegenwärtig, die bis dahin noch nicht 
aefommen waren. — 

Nächſte Woche nedenft Prediger 
Sacob N. Söppner von Altona und 
in Winnipeg zu bejuchen, und iſt 
dann auch bereit, Donnerstag Abend 
in unserer Kirche mit einer Predigt 
oder Vortrag zu dienen; und e8 wird 
zur Teilnahme auch bierzu freund. 
lichit eingeladen. 

Dann fei noch mitgeteilt, da wir 
mit Zuftimmung der Mifftionsbehör- 
de für uniere Miſſionskirche ein 
Piano, welches uns zu einem niedri- 
gen Preiſe angeboten murde, ange- 
ichafft haben. Dasielbe iit aber noch 
nicht bezahlt. Und num gebt unfere 
Pitte an liebe Miflionsfreunde, ſo— 
wie an perfönliche Freunde, aud an 
Semeinden, Nugendvereine, Sonn- 
taasichulen und Geſangvereine, aus 
Saben für diefen Zweck zufommen 
zu laſſen. — 

Mit freundlichen Grüßen an alle 
Leier unterzeichnet fich eraebenit, 

Benjamin Emert. 


Tägliche Angenwäſche. 
Matth. 6, 22. 23. 

Augenwäſche jeden Morgen 

Fordert unſre dunfle Zeit; 

Eh’ wir’3 merfen, noch verborgen 

Sind mir ſchon ın Dunkelheit. 

Anders fcheinen dann die Dinge, 

Kleines groß und Großes Flein; 

Edle Taten find aeringe, 

Das Erhab’ne fcheint gemein. 





Darum waſche jeden Morgen 
Deines Geiites Augen aus; 

Ehe du es fannit beiorgen, 

Sehe nicht aus deinem Haus, 
Mit den ungewaſchnen Augen 
Kommit du überall zu Fall, 
Deine Anficht wird nicht taugen 
Und dem Nächiten wird fie Qual. 


Augenfalbe mußt du haben, 
Sude fie in Gottes Wort, 

Denn von allen Gottesgaben 
Steht jie doch am eriten Ort. 

Kit das Auge einmal trübe, 

Nit der ganze Leib nicht Licht; 
Slaube, Hoffnung, Kraft und Liebe 
Beiden unter dem Gewicht. 


Willſt dur Gott tagtäglich ſehen, 

Salte deine Augen rein ; 

Denn im täglichen Geichehen 

Muß Er wo zu jehen fein. 

Sind die Augen rein und belle, 

Wird auch bald das Herz jo rein, 

Dann wirjt du an jeder Stelle 

Nützlich und zum Segen jein. 
9.8. 8. 








Auszüge aus einem Briefe von Prof. 
B. Unruh⸗Karlsruhe. 








In diefen Auszügen find etliche Ge- 
danfen anregend und des erniten Nach 
denfens wert. Ich habe manches gejchrie 
ben aus der heißen Sehnſucht heraus, 
daß den ganzen ruſſiſchen Völkerſchaften 
Hilfe werden möge, Was kommen wird, 
jteht bei Gott. Es gibt Menjchen, die 
nicht nur „Heil Hitler“ jchreien, jondern 
auch „Heil Hitler“ beten. 

Die „Grundjäglichen Fragen,” um die 
es gebt, fann man jcheinbar in der Def- 
fentlichfeit gar nicht behandeln, weil 
einige Brüder jofort von Propaganda 
ſprechen, Tas iſt unfachlich und unauf 
richtig. Das hat mit dem Gefeß der 
Wehrlofigfeit garnichts zu tun. Die Zie— 
le des Ideals, das unfer Herr durch fein 
Blut begründet hat, werden fejt jtehen. 
Es fann fich durch menschliche Möglich 
feiten heraus entivideln. Es bedarf ei— 
nes neuen jchöpferifchen Eingriffs Got 
tes durch die Erjcheinung Chriſti. So 
lange GChrijtus im verborgenen bleibt, 
bleibt die gegenwärtige Weltgeitalt, mit 
einer neuer bejtimmten, von dem Schöp 
fer und Richter der Welt geſetzten Ord 
nung. Eine dieſer Ordnungen iſt, daß 
die Menjchbeit in Völkern leben mu, 
damit fie nicht in babyloniichem lleber 
mut fich aufammenballen und verderben. 
Der Streit unter den Völkern 
Moment, duch das Die endgültige 
Selbjtvergößung der Menſchheit aufge 
halten wird. Baulus bat gejagt, daß die 


it ein 


Völker um ihre „Grenzen“ wohnen fol 
len, Wie ſchon in der Kinderſtube, wird 
auch unter den Völkern um das Mein 
und Dein geitritten. Das werden wir 
nicht ändern können, das fann nur Gott 
ändern. 63 iſt darum eine reine Schwär 
merei, wenn man, pie der moderne Pa— 
aifismus tut, glaubt, daß man den Arie 
den auf diplomatischem Wege ichaffen 
farın, Der Widerjtreit und die Spanmın 
gen der Völker beitehen und werden be 
ftehen, folange Gott felber durch Chri 
ftu3 fie nicht aufbebt. Wie er es tun wird, 
willen mir nicht, wir glauben aber feit, 
daß er es tun wird 

Nun bat unjer Heiland Gefolgsleute, 
er bat nicht daran gedadıt, dab fie eine 
Revolution der bürgerlichen Geſetzge— 
bung durchführen jollen. Er bat den 
Mann, der wegen der Erbichaft zu ihm 
fam, zum Oberjchulzen geſchickt, bat ihn 
aber gleich im Sinne der Etvigfeit mag 
netifieren wollen. „Niemand lebt davon, 
daß er viele Güter hat“. Er foll die zu 
künftige, inbezug auf Ehre (Baden 
ftreih), auf Eigentum (Mantel) und 
auf Freiheit (Zwang) eine Meile mitge 
ben, durch ein reich perjönliches, fittli 
ches Verhalten auftreten. Won Staat, 
bon völkerrechtlichen Dingen iſt bier 
feine Rede, fondern einzig und allein 
bon der perjönlichen auch gegenüber dem 
Gegenspieler, nach dem Vorbilde Chriiti, 
der für feine Feinde betet. Hier haben 
wir feine Enticheidung über den Mili 
tärdienst uſw. 

Wir haben bier das Senfforn, aus 
dem ein großer Baum erwaächſen foll ud 
werden wird, Paulus jchidt den Sklaven 
Oneſimus an den chriitlichen Melt. Phi 
lemon, dem er nach dem römischen Recht 
gehörte, zurüd, Er bat, troßdem das 
Ehriftentum mwahrbaftia nit für die 
Eflaverei iſt und ſein fann, fie ſtehen 
laſſen, aber er bat von dem Philemon 
peivartet, dab er den Oneſimus micht 
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bloß ala Stlaven, fondern mie e3 im 
Urtert beißt: „darüber hinaus“ als 
Bruder, ja als eigenes Herz wieder auf. 
nimmt. Hier wird von innen heraus die— 
je Rrage gelöft. Ich bin gewiß, daß der 
Geiit Chrifti fiegen wird auf der ganzen 
Linie. 

Unjere Väter lebten in einer Zeit, wo 
der Staat fonfejjioneller Staat war, 
“icht bloß nationaler. Sie haben in er: 
ter Linie die perjönliche Chriſtusgeſin— 
nung gemeint und vor allem gegen Den 
Neligionsfrieg protejtiert. Sie haben ſich 
aber in Guropa, als fich einzelne natio. 
nale Staaten heraus friitalijieren, den. 
Staat nicht verfagt, weder in Holland 
noch in Deutichland. In den Gebieten, 
wo fie folonijatorifch tätig waren, haben 
jie lange volle Dienitfreiheit gehabt, um 
dann zu dem Grfabdienit überzugeben. 
Wenn einer aus vollem Herzen mwehrlos 
lebt und mwehrlos bleibt und fröhlich und 
demütig dad auslebt, dann wird Chri- 
tus ihn fegnen. Nohannes trank feinen 
Wein, weil er gegen die Völlerei de3 
herodianiſchen Zeitalters proteſtieren 
wollte. Chriſtus hat geſagt, daß ihn 
hierbei göttliche Weisheit geleitet hat. 
Paulus war nicht verheiratet, er bat fein 
Weib berührt, und er ift uns allen ein 
Vorbild dafür, was es ijt um die Zucht. 
Der Heiland bat den Wein genoiien, vor 
den Mugen des Waters, und er bat ihn 
damit ſozuſagen „erlöft“. Petrus wurde 
von feiner Frau auf feinen vielen be» 
ſchwerlichen Neifen begleitet. Es gibt 
eine Gnade zur Ehe und zur Ebelofig- 
feit. Derjelbe Paulus bat gegen die Irr 
lehre proteftiert, die da jagen, man folle 
nicht ebelichen. Und doch mwünfcht er, e3 
wären alle fo, wie er, wegen der ſchwe— 
ren Märtyrerzeiten. Es mwird bei und 
die Bibel einfeitig gelefen und gelehrt, 
und man legt einem jeden das Noch der 
Geſetzlichkeit auf, was fchlieglih eine 
Schwächung des Evangeliums bedeutet. 

Kopiert von A. N. 


4 . 
Seitereianiiie. 

In dem voriger Mufiak 
wir die Oelausbeutung in Nranien, dem 
früberen Perſien. Ebenio bat das alte 
Aſſyrien reiche Delfelder, die aud non 
den bereinigten Engliſch-Amerilaniſſchen 
Firmen auögebeutet werden, Südöſtlich 
bon dem alten Ninive der Bibel, an der 
ditlihen Seite des Tigris, Tieat Die 
Stadt Kirkul, das Zentrum eines reichen 
Dellagerd. Von bier aus führen zwei 
aroße Rohrleitungen das Oel zu den 
Raläjtinabäfen: die eine zu dem nördlich 
gelegenen Tripolis, in de: Nähe des Li— 
banon; die andere zu dem füblicher gele— 
genen Haifa, im der Nähe des Berges 
Siarmel. Das Del wird durch dieſe gro— 
hen Rohre in Tanker (Delichiffe) ge— 
pumpt, und an feinen Beitimmungsort 
befördert. Ach babe feine näheren Daten 
für das Quantum, das durch diefe Roh 
re mach dem Mittelmeer befördert wird, 
aber es iit jedenfall nicht gering, denn 
fonit hätte die Geſellſchaft nicht die Aus 
lagen für diefe Leitungen gemacht, Die 
jede über 600 Meilen lang find, 

Dieſe bezeichneten Gebiete Perſien 
und Afiprien gehören mohl nicht zu Pa— 
läftina, find aber beide angrenzend, und 
um fie ausbeuten au fönnen, muß man 
die Häfen des Raläjtina-Ufers am Mit: 
telländifchen Meer benußen können, Wer 
bon den Mächten nun ben ober beichrie. 
benen Reihtum vprteilhaft ausnügen 


beſprachen 


— 
will, muß im Beſitz von Baläftina fein. 
Da in Zukunft zwei jtarfe Mächte um 
den Bejig der Delquellen und 
nanzen Gebietes ringen werden, jo wird 
das auch immer gleichzeitig ein Ringen 
um Baläjtina jein 

Bezeichnend für den Neichtum dieſes 
Landes ijt auch die fortgeichrittene Ent 
widelung der Fluglinien über den „Ta 
hen Oſten“. Drei große Aluglinien, eine 
Englifche, eine Aranzöfiihe und eine 
Holländifche, mit den moderniten Yuft 
ichiffen verjehen, verbinden diefe Länder 
mit Baris und London nach dem Weiten 
und mit Hong Stong, Manila, Singapore 
und Sydnh nach dem Djten. 

Die Flugfelder der Städte Mleran 
dria und Kairo in Megupten und der 
Städte Tel Aviv, Saifa und Damaskus 
in Baläjtina, jteben in nichts den euro 
päifchen Flugfeldern nad Dasſelbe 
kann auch von Bagdad und Basta am 
Tiaris gejagt werden 


on 
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Die jeinerzeit vor Deutschland benon 


Dieies 


nene VBagdadbahn iſt jetzt fertiggeitell 
tworden. Eine andere Bahn verbird.t das 
Stafpiihe Meer mit dem Berpicden 
Meerbufen. Sie war ein Traum der 
Berfiihen Shah's, der jeist mit einem 
Stojtenaufwand von 150 Millionen Del 
lar verwirklicht worden it. Sie gebt 
durch das reiche Oelgebiet Berjiens von 
Norden nach Süden bis zum Verſiſchen 
Gulf. 

Alles diejes iſt nicht nur fo aufällia 
seicheben, jondern es iit alles planmäi ig 
und mit Abjicht jo gemadıt worden N) 
weit eö die Menfchen betrifft, fo war 
das Motiv Gewinn, die Jagd nach dem 
Mammon. Bon Gottes Seite aber war e 
eine ganz andere Urſache und Abſicht 
Es wird diejes alles von den Menichen 
ohne ihr Wiffen und ohne ihre Absicht 
nad einem göttlihen Plan ausgeführt 
Sch denfe da an das Wort bes Prophe 
ten Nefaias 19, 23: „Yu der Peit wird 
eine Bahn fein von Megnpten nah Mi 
ſyrien, daß die Aſſyrer nach Aeghpten 
und die Aeghpter nach Miinrien kommen 
und die Meahpter ſamt Den 


Aſſyrern 


Gott dienen.“ Man leſe dein ganzen 
Abjchnitt von Vers 16 bis zu Ende des 
Kapitels. Der Prophet fieht bier inge 


die heute noch zukünftig find. Er sieht 
bier die Zeit, wenn Iſrael unter feinem 
rechtmäßigen König wieder in Baläftina 
wohnen wird und jeinem Gott dienen 
Heute werben dieſe porberritet 
Für die, die e8 ausführen, wahricheinlich 
unbewußt, aber für den, der auf das 
propbetijhe Wort acht bat, aeichiebt das 
nicht unbewußt, jondern er freut Sich 
darüber, wie der Herr alles zu Seiner 
Zeit durchführt, 

Gehörſt du, lieber Leſer, zu denen, Die 
auf das prophetifhe Wort acht haben? 
O, beachte es doch! 


Dinge 


Wie haben wir uns als Chriſten ge 
gen unſere Obrigfeit zu verhalten. 


(Referat von ©. H. Peters, aeleien 
auf dem Nugendverein zu Gretna, 
Man., am 21. Mai, 1939). 


Als Grundlage meiner Gedan 
fen führe ich einige Pibelitellen an: 

In Römer 13, Vers 1—7 lejen 
RR 

Sn 1. Tim. 2, Vers 1—2 berät es; 

Weiter lefen wir in Matth. 17, 
Ders 24 27 


26. Juli 





Und nun leſe ich noch eine Stelle 
aus Matth. 22, Vers 15—22;....... 

Ich denfe, die verlejenen Stellen 
ſprechen für fich ſelbſt und bedürfen 
feines Kommentars. Sie zeigen klar 
und deutlih, daß ein Chriſt der 
Obrigfeit in allen irdischen Dingen 
gehorjam jein muß. Die Obrigfeit, 
wie die Bibel jagt, iſt von Gott. Ihr 
werdet aber gemerft haben, dab bier 
bon einer Obrigkeit die Nede iit, wel. 
die ihre Untertanen ſchützt, für fie 
jorgt und für Ordnung und Rube 
im Lande auffommt. 

Solche Obrigkeit haben wir ohne 
‚Zweifel in unierer fanadiiden Re. 
gierung. Wir erfreuen uns unter 
Ihrem Scuße mancher Rechte und 
sreibeiten, die den Untertanen vieler 
anderer Staaten unbefannt find, 
Somit haben wir alie Urjache, unie- 
re Obrigfeit in ihrer Arbeit zu ums 
teritügen, den ihr gebührenden Zoll 
gerne zu zahlen und für jie zu beten, 
Weil num die canadiiche Obriafeit 
nach) den Grundjägen des demofra- 
tiihen Prinzips von der Bevölle— 
rung jelbit gewählt wird, jollen wir 
als loyale Bürger uns von Teiner 
biürrgerliben Pflicht zurückziehen. 
Wir ſollen uns an den Wahlen be— 
teiligen. Wir haben auch das Net 
der Kritik, ja nicht nur das Nedt, 
jondern auc die Pflicht, Kritik zu 
iiben, wo es uns jcheinen will, dab 
die jeweilige Negierung von den 
christlichen Nichtlinien abweicht, oder 
wo wir Mißbrauch der Gewalt oder 
des Vertrauens merfen, der ſich in 
die beiten Regierungen einichleichen 
kann. Aber die Kritif muß aufbau» 
end jein. Nie darf ji ein Ehriit an 
revolutionärer Tätigkeit beteiligen. 
„Seid untertan der Obrigkeit”, jagt 
das Wort Gottes. Das meint voll 
tändige Unterordnung unter die Ge— 
ſetze des Landes, auch dann, wenn 
uns die Geſetze nicht pajjen. 

Es aibt in diejer Welt nicht ſo— 
was, wie Rechte ohne Pflichten. Wir 
Mennoniten, wie ja auch die andern 
Brüder Ganadas, genießen, wie jchon 
angedeutet, weitgehende Rechte 

GEritens: wir dürfen ruhig uniers 
Slaubens leben, ein VBorredit, das 
wie mir jcheint, erit die richtig ein» 
ſchätzen können, die in Verhältniſſen 
aelebt haben, wo fie diejes Recht nicht 
hatten. Als der Herr Jeſus von 
den Phariſäern verjucht wurde, jagte 
er zu ihnen: „Gebt dem Stailer, was 
des Kaiſers it, und Gott, was Got— 
tes iſt.“ Es fann nun vorfommen, 
da eine Regierung von ihren Un- 
tertanen Sachen beaniprucht, die 
Sott allein gehören. Ich erinnere 
bier an Daniel, Sadrad, Meſach 
und Abed-Nego. Der König bean- 
ipruchte eine Verehrung, die jid) 
Sott allein vorbehalten hatte. nd 
die Männer waren dem Könige mi 
Recht ungeborfam. Die bolichewi- 
ittiche Negierung in Rußland, die ım 
bibliihen Sinne des Wortes gar 
nicht den Namen einer Regierung 
verdient, beansprucht von ibren Un 
tertanen Dienite, die fie ihr nid 
geben können, und fie veriveigern da 
mit Recht dan Gehoriam. Hier bei 
uns in Canada iit das, Gott jei Danf, 
nicht der Fall. Die Regierung ber» 
langt folange von uns feine Dientte, 
die gegen unsere religiöie Ueberzeu— 
gung geben, und daher fünnen wit 
ihr mit Freuden den Gehorſam lei- 
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ſten. Wollen daher nie vergejien, 
unierer Regierung dankbar zu jein, 
weil fie uns vollitändige Glaubens— 
freiheit gewährt. > 

Doc da jind nody mehr Gründe, 
die wir uns vor die Seele führen 
müflen, und die uns zur Danfbar- 
feit bewegen jollten. Wir genießen 
unter der canadiihen Regierung den 
geieglihen Schuß unjerer Perjönlid)- 
feit und den unjeres Cigentums. 
Dies iſt auch lange nicht in allen 
Ländern der Fall. Sa, es gibt Län 
der, wo beides, die Perſon und auch 
das Gigentum von der Regierung 
beionders bedroht werden. Ich nen 
ne al3 Beleg meiner Behauptung 
wieder das gegenwärtige Rußland. 
Nie werde ich das Gefühl der Er 
feichterung vergejien, das ich emp: 
and, als ich über die ruffiiche Gren 
ze fuhr. Nun mußte ich, dab id) 
und die Meinen aus dem Bereich 
der fommumntitiichen Regierung war, 
die es darauf abgeieben bat, ihre 
Untertanen zu foltern, zu erniedri 
gen und ihnen die legten Lebens 
möglichfeiten zu nehmen. „a, der 
Schub und die Freiheit der Wer 
fönlichfeit iit etwas, wofür wir nädhit 
Gott unserer fanadiichen Regierung 
fehr viel Dank ſchuldig ſind. 

Meiter:...... Wenn in dieſem Yan 
de die Schulen auch religionslos 
find, und die Arbeit in denjelben 
ausſchließlich in engliſcher Sprache 
getrieben werden muß, was ja in— 
folge der Verſchiedenheit der Bevöl 
kerung auch nicht gut anders möglich 
iſt, ſo ſind die Schulen immerhin 
nicht atheiſtiſch. Es wird nicht ver 
langt, wie es in Rußland der Fall 
it, dak man in der Schule gegen 
Gott und genen alle Religion aftiv 
borgeht Sm Gegenteil, die Re 
gieruna fommt der Bevölferung 
möglichit weit entgegen, indem jie es 
ermöalicht, dab die verichiedenen 
Sruppen ihren Kindern einen ent 
iprechenden Religionsunterricht ver- 
abreihen fönnen, wenn die Elter: 
es wünſchen. Dieſer Religionsun 
terricht darf in der Mutterſprache 
geführt werden. Auch ſonſt haben 
wir Mennoniten manche Gelegen 
heiten, die Kinder in unſerer deut— 
ſchen Sprache zu unterrichten. Die 
Regierung geſtattet 3.B. private 
Hochſchulen. Allerdings müſſen die 
jelben von der Bevölferung jelbit im 
terbalten werden. Aber jchon das 
Net, ſolche Schulen eröffnen zu 
dürfen, ijt ein großes Privilegium, 
bon dem leider bis heutigen Tages 
die wmenigiten Mennoniten Gebrauch 
macden. Alſo — wenn wir in der 
Erziehung und Bildung unferer Ju— 
gend nicht den Fortichritt machen, 
den eine geſunde Entwidlung uniers 
Mennonitenvolfes bedingt, jo müſſen 
wir die Urſache joldy eines Miherfol 
ges nur bei ung, nicht aber bei der 
Regierung juchen. 

Ich könnte fortfahren, Gründe an- 
zuführen, die uns beeinfluſſen müß 
ten, treue Bürger unſeres Landes zu 
ſein. Natürlich, der Hauptgrund 
bleibt das Gebot Gottes. 

Worin beſteht nun unſere Bür— 
gerpflicht und Treue? Nun, jeden- 
falls nicht im „Hurra“⸗rufen oder in 
großer ichreiender Aufmacherei eines 
billigen Reflamepatriotismus. In 
diefer Frame ſollte alle Reflamema- 
cherei zurückgewieſen werden. 

Das erſte, was wir unſerer Regie 
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rung als Chriſten und Mennoniten 
ſchuldig ſind, iſt für dieſelben zu be— 
ten. Glauben wir an die Macht des 
Gebets, ſo iſt es eine Unterlaſſungs— 
ſünde, wenn wir dieſes verſäumen. 
Ich habe die Hoffnung, daß der liebe 
Gott uns unſre Regierung noch lan— 
ge erhalten wird, wenn wir mehr für 
jie beten werden. 

Dann find wir unjerer Regierung 
den nötigen Gehorſam jhuldig, und 
zwar in allen Gejegen des Landes, 
Dazu gehören auch die Geſetze des 
(Srenzzolles, der Abgaben ujw. Wer 
da alaubt, Sachen über die Grenze 
ichmugaeln zu fönnen und dabei dod) 
ein auter fanadiicher Bürger zu fein, 
täuſcht Sich und betrügt ſich jelbit. 
Als treue fanadiiche Bürger haben 
wir auch die Pflicht, für unſer Yand 
Opfer zu bringen, und wenn e$ jein 
muß, auch mit dem Leben einzuite- 
ben. Bier möchte ich aber nicht falſch 
veritanden fein. Wir als Mennoniten 
jind wehrlos. Zu dieſem Prinzip ha— 
ben ſich noch in den legten Tagen die 
Nertreter verschiedener mennoniti- 
icher Gruppen befannt. Wir dürfen 
daher auch nicht mit der Waffe famp- 
fen. Tas wäre nad unierer Er: 
fenntnis ein Ungehorſam gegen 
Sott, und dazu darf uns auch feine 
Negierung zwingen. Wir dürfen 
uns aber nicht vom Dienſt zurück 
sieben, wenn Canada, was Gott ver- 
bitten möchte, in einen Krieg ber- 
wickelt werden jollte. Es gibt da 
foviele Arbeiten zu tun, bei denen 
man nicht gerade ſchießen und mor- 
den mul. Da tit 3.B. der Sanitäts- 
dDienit, der uns Gelegenheit gibt, 
Liebe an unſern Nächiten zu üben. 
Davon follten wir uns nicht zurück— 
sieben. Dieſer Dienit iit gewiß mit 
derfelben Lebensgefahr verbunden, 
wie der Dienit im Felde, und wenn 
unire ®&emeinichaft ſich für dieſen 
Dienſt melden würde, könnte man 
uns nicht als Drückeberger oder! 
Feiglinge oder ſogar untreue Bür— 
ger anſehen. Es iſt dies eine Frage, 
in der bis heute die Mennoniten in 
Amerika noch nicht einig ſind. Ich 
führe dies hier an, um uns zu prü— 
fen, mie weit wir in unſrer Bürger— 
treue voraeichritten find. 

Das Geſagte, hoffe ich, bat uns 
flar unsre PBürgerpflichten unſerer 
Regierung gegenüber gezeigt. Was 
nun die Sprace betrifft, jo iſt es ja 
jelbitveritändlich, dak wir als treue 
Bürger Canadas die Sprade des 
Landes aut erlernen, jo da wir für 
jeden Staatsdienit aualifiziert find. 
Es iſt aber nicht jelbitveritändlich, 
daß wir als Pürger Canadas unier 
Volkstum verleugnen. Damit wür- 
den wir Canada jeblit einen Bären- 
dienſt erweilen. Im Gegenteil, ſo— 
lange wir uns offen und frei zu dem 
Volke bekennen, zu dem wir gehören, 
was wir nun einmal niht ändern 
fönnen, und wenn wir e3 aud) ber- 
leugnen, folange werden wir aud 
unſerer fanadiihen Regierung treu 
ſein. Denn eine Treue bverbürgt die 
andere. Die Pflege unjerer deutichen 
Mutterſprache iit daber abjolut not- 
wendig, wenn wir als Bürger Cana- 
das nicht auf eine niedrigere Stufe 
hinab finfen wollen. Wir haben da 
ein jchönes Beiſpiel in den Franzo— 
ſen Canadas. Waren wir nicht ge- 
rührt bon der Freude und Singe- 
bung, mit mwelder fie das Königs— 
paar begrühten? Aber fie ſchäm— 


ten ſich nicht, die hohen Gäſte in ihrer 
Sprade zu begrüßen, und jomohl 
der König als auch die Königin äu- 
Berten ihre Achtung vor diejem Bol- 
fe, indem fie ihnen in ihrer Mutter- 
ſprache antworteten. Da haben wir 
ein Beiſpiel von Menſchen, die volfs- 
treue, aber auch fanadatreue Bür— 
ger find, und wir fönnten von ihnen 
mandes lernen. 
— Laut Bitte aus Bote. 
Kurzer Beitrag zur Gelangesiade. 
(Von ©. D. NRempel) 

Mit freudiger Genugtuung darf 

man beim Durchgang durch unſere 
menn. Kofalblätter wahrnehmen, 
da bie und da ſich noch Männer 
finden, die ſich mehr oder weniger 
der Geſangesſache widmen. 
Ohne etwa entgegen zu arbeiten, 
wollte ich als Beitrag zu der wichti 
gen Sache des Gejanges, etliche Be 
merfungen machen. 

Da iit die Frage zwiichen Choral 
reip. Kirchenlied und Chorgeſang 
als Evangeliumslied, die in den 
Vordergrund gerücdt dürfte werden. 

Seit der Zeit meines Willens, war 
ich ein wahrer Freund des Chorals 
(das fließende, ſich weich tragende 
Lied). Doc wollte ich nicht zuge 
ben, dab d. Choral in jeiner Abjolut 
beit und nur als joldher zu empfeh 
len wäre. Dabei aber dürfen wir 
ihm jeine Feierlichkeit nicht Fürzen. 
Sit die Kirche voll, joll nun die Stim— 
mung feierlich gehoben werden, laß 
einen Choral als Einleitung fingen 
und das Ziel dürfte in den meiiten 
Fällen erreicht jein. 

Ein grades Gegenſtück bierzu: 

In näditer Nähe bat eine kleine 
Miſſionsgemeinſchaft, die auch etwas 
an dem Nuftrag Jeſu an feine Jün— 
gern „aehet bin in alle Welt und 
prediat das Evangelium aller Area 
tur“ tun will, ein Kirchlein er 
richtet und hält dort ohne alle ört 
lihe Organiſation ihre Verſamm— 
lungen ab. 

Um da oder dort einen Anfana 
zu maden, muß eben der Geſang 
einfegen. Aber wie? Die Menge 
der Verſammelten bier, iit eben eine 
Miſchung von Völkern, Raſſen und 
Zungen, wie ſie bald größer nicht 
ſein kann. Welches Lied dürfte hier 
das richtige ſein? Welche Geſanges— 
weiſe trifft hierher? 

Mit Spannung warten wir auf 
die Eröffnung der Verſammlung, die 
doch ſicher mit einem Lied beginnen 
muß. Und wirklich — man beginnt 
nicht nur mit einem, ſondern mit 
mehreren Liedern. Ein junger 
Mann, der das Lied angibt, führt 
es auch mit großer Lebhaftigkeit 
durch, ſo daß man an Schwung und 
Heftigkeit nicht zu zweifeln braucht. 

(Nebenbei ſei bemerkt, daß Anfän— 
ger⸗Chöre und Dirigenten gut tun, 
wenn ſie einige mehr lebhafte Lieder 
zur erſten Einübung wählen. Erſt 
ſpäter, wenn die Stimmen etwas 
Bildung, Schliff und Gleichmäßig— 
keit erreicht haben, geht man auf 
die fließenden, ſich milder tragenden 
Tonarten über. Bei mehr heftigem 
Tonwechſel ſind harmoniſche Ge— 
nauigkeiten und umgekehrt, nicht ſo 
bemerkbar. 

Altverſungene Lieder nach- oder 
durchſingen, machen den Fortſchritt 
nicht beſchleunigen. Beſſer man 
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mählt etwas für alle Unbekanntes 
und hält ſich dann mit Sängern zu- 
jammen an- der theoretiichen Genau- 
iqfeit.) 

Zugeitanden: mandes der Nieder, 
einerlei, ob in zwei, drei oder joniti- 
gen Viertel, oder Achtel Taft, jogar 
die ziweiviertel Taktarten nicht aus- 
aeichloffen und abgeſehen von der 
Verichiedenheit der Durarten — 
Molltonarten fünnen faum in Frage 
fommen bringt der Anführer die 
Stimmbänder der Kinder und Nur 
gend in unglaubliche Schwingungen. 
Wo es noch etwa fehlen jollte, da 
bringt eine aut geübte Sand durch 
Schlagen eines Pianos es noch beſſer 
in Schwung und Rollen. 

So! das war der Anfang. Und 
bald jeder wiirde alauben, dab die 
Begetiterung der VBeriammelten eine 
echte jei. 

Wie aber iſt Meimma I und 

Meinung II in KRontaft zu bringen? 
Eben nur ward der Choral als Kir— 
chenlied gelobt und empfohlen. Gleich 
darauf tit man ganz für das jprin- 
gende (?) Evanaeltımslied begei- 
itert! 
Beides findet jeine Berechtigung. 
Beides bat jein Empfeblensiwertes 
und Tadelnswürdiges an der Seite, 
In jener Zeit, als alle unſre Unter— 
richtsitunden, einerlei ob Doris- oder 
Hochſchule, nur mit Yied ımd Gebet 
vom Xebrer eröffnet wurden, da 
wurde aanz initematiich und meca- 
niſch das Kirchenlied geübt und ge» 
pflegt. Da erinnern wir uns, wie 
wir unter der Anleitung des Lehrers, 
der oftmals mur ein  unbegabter 
Sänaer war, mit feinem Maulbeer- 
tod in der Sand, ums Sören vor 
der kleinen Wandtafel das Kirchen- 
lied einbämmerte. Nicht immer traf 
der Stod des Lehrers nur die Wand: 
tafel mit dem geſchriebenen Lied 
darauf, Nein! bisweilen machte er 
recht erbeblihe Abmeichnugen bom 
Died auf den Sänger. Da fönnte 
es auch vorfommen, dab; der Geſang 
nicht zu Tränen ribrte, doch zu 
Tränen führte. 

Jene Zeit iſt binabaeroflt ins Un- 
ermeßliche, nie wiederfehrende. Iſt 
mit ibr auch alle Mühe, auch die um 
das SKtirchenlied angeivandte, ver— 
loren? „Nein! und abermal nein!” 
Wir willen, da mande der Melo- 
dien‘, die dem Lehrer um jene Seit, 
bald. falte, bald heiße Schweißtrop— 
fen auf die Stirn und viele Gebets- 
ſeufzer aus Herz und Seele gepreßt, 
daß fich Diele bis weit auf die Nadı- 
zeit hinaus und weit itber den Ho— 
rizont unires Mennovölfchens hin- 
aus getragen bat. 

Unier Lied iſt von berühmten 
Sängern gelungen und tit vor Für- 
ſten und Königen erflungen. 

Fin etwas über das Lieb. 

Nielen Völkern aegenüber haben 
wir den Vorſprung, dab wir ſchon 
immer ein Rirchenlied batten. Im 
itriften Gegenteil hierzu aibt es heu— 
te noch viele — ſelbſt bibl. alte Völ— 
fer — die auch jett noch fein Kir— 
cenlied haben. Selbit das große 
ruſſiſche Wolf, als ortbodores Gans» 
zes, hat noch nicht ein rechtmähiges 
Ktirchenlied. 

Zwar find die SHalelıuja - Gelänge 
der ortbhodoren Kirche nicht nur jchön; 
jondern fie find delifat. Nur was 
aud) bei uns jehr einzureißen drobf, 
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Sur Beachtung. 

1. Aurze Belanntmadhungen und Uns 
geigen müſſen fpäteften® Sonnabend 
für die nächfte Ausgabe einlaufen. 

8. Um Verzögerung in der Bujendung 
der Beitungen zu vermeiden, gebe 
man bei Wodrefjenänderungen neben 
dem Namen der neuen auch den ber 
alten Bojtitatton an. 

8. Weiter erjuchen wir unfere Leſer dem 
gelben Zettel auf der Zeitung volle 
Aufmerkiamteit zu fchenten. Huf dem- 
felben findet jeder neben feinem Nas 
men auch das Datum, bis wann das 
betreffende Wbonnement bezahlt ijt. 
Uuch dient diefer Zettel unjeren Les 
fern ald Beſcheinigung für die ein» 
gezahlten Lejegelder, welches durch 
die Yenderung des Datums angedews 
tet wich, 

4. Berichte und Wrtifel, die in unferen 
Blättern ericheinen follen, möchte man 
auf befondere Blätter und nicht mit 
anderen geichäftliden Bemerkungen 


aufammen auf ein Blatt fchreiben. 
— 


— die Melodie bildet das Lied und 
nicht der Text. Wo doch die Melo— 
die, wie die ſchöne Schale der Nuß, 
nur den Kern umgibt. 

Dabei iſt zu beachten, daß ein Lied 
mehr die vorliegenden Ereigniſſe, al— 
ſo weniger Evangelium enthält, wäh— 
rend das nächſte nur Evangelium 
darbietet als Evangeliumslied. Ein 
drittes bietet vielleicht nicht dieſes 
noch jenes, ſondern es brüſtet ſich nur 
in ſeiner Melodie. 

Schwungvolle Melodien, in Form 
bon Märchen, Dupvertüren, Diver- 
tiffemente und viele andere mehr, 
die zur Verehrung irgend einer Per- 
fon oder deſſen berrliher Tat, ver- 
faßt worden, find übergenug da. 
Auch unsre Häuser find durch den 
Fortichritt der Technif davon über- 
angefüllt. 


Geſang und Wajleritrom, 


Das find zwei nicht zueinander 
paſſende Objekte. Doch maden fie 
beziehungsweiſe manche ſchöne Aus— 
gleiche. Und zwar: der Strom kann 
ſehr ruhig und tiefgehend ſein. Und 
hier grade, iſt er erſt rein, klar und 
warm. Gerade das dürften wir bei 
Gefang und Lied wahrnehmen, d.h. 
rubig, tief, rein, flar und warm, 
welch ichönes Empfinden beim An- 
hören fo eines Gejanges. 

















Mennonitiſche Rundſchau 


Lied von heute. 
genwartsmenſchen Geſchriebene, es 
wird durch das Urteil der Geſchichte 
geſichtet — wie lange? vielleicht bis 
nichts mehr da iſt. 


Nur jeder, der mal unter Taktier— 
ftof und übler Laune eines Mufif- 
lehrers geitanden hat, wird ſich ge- 
nau erinnern, daß die ruhige, janft 
fließende Tonmelodie viel jchiwerer 
anzueignen iſt alö die tobende, jprin- 
gende Melodie. 

Aljo! der Wajjerjtrom, vorbildlich 
auf den Gejang. — War er, der 
Strom, bis dahin ruhig, jo iit er es 
etwas weiter nidyt mehr. Er fommt 
zu heftigen Abfällen. Er brauit, 
ſchäumt, tobt, jtürzt ab. Er rollt 
und focht, ohne warm zu jein. 

Schauen wir bejjer hin, fonitatie- 
ren wir, dab er alle die genannten 
Schönheiten bis bier eingebüßt hat. 
Er iſt auch nicht mehr rem, nod) 
far, jondern wie man zu jagen 
pflegt: „im Trüben iſt aut fiichen“. 
Dabei aber liegt es flar vor uniern 
Augen: der Strom iſt derjelbe und 
dad Waſſer ijt dasjelbe, nur das 
Strombett allein bat feine natürliche 
Lage geändert. 

Eben das darf auch von Gejang 
und Lied gejagt jein- Unier Xied 
bat weniger dem ‚Stern, d.h. Dem 
Texte nad) gelitten, als an den Bie 
gungen der Melodie. Die Zeit und 
Umgeitaltung des Strombettes bat 
auch mande Umogeitaltung der 
Srundmelodien mit ji gebradt. 
Sit das denn nun jo ganz verwerf— 
ih? „Ich jage nein!” ſteht doch ge- 
fchrieben: „ſchicket eud) in die Zeit, 
denn es iſt böje Zeit.“ 

Durften wir uns eben nod) an den 
Schönheiten des Stromes in jeinem 
ruhigen Gang ergößen, jo bleiben 
wir wiederum eritaunt iteben und 
bewundern mit vielen andern Die 
Naturfräfte, hier in ihrem Abiturz. 
Ganz vergejjend, da diejer Strom 
eben noch jo ruhig jein fonnte. Das 
iit der Menſch und jein Lied. 


„Die alten Sernlieder!“ 


Diefer Ausspruch kommt leider 
nur zu oft vor. Manche Dichter der 
alten Zeit, die als Verfaſſer jener 
Kernlieder lebten, würden, wenn jie 
heute jehen müßten, wie wenig jich 
aus ihrem dichterifchen Bemühen er- 
halten bat, traurig darüber gejitimmt 
fühlen, daß fid) nur das Beite vom 
Beiten hat durchhalten fönnen. Alles 
Uebrige ging eben den Gang alles 
Irdiſchen. 

Warum das? ſind die jüngeren 
Generationen etwa mäkelig gewor— 
den? — Wir greifen zurück bis auf 
das Lied Moſe und Iſraels am 
Schilfmeer. Ungedichtet, ungeübt, 
geſungen von einem Volk eben aus 
großer Zerſtreuung und Sklaverei 
gekommen, ob das harmoniſch ge— 
klungen bat? 

Die bedrängte Lage aller, die Ret— 
tung aus Sklaverei, der Dank gegen 
Gott und Moies als Erretter, das 
bewirkte in Sänger, Dichter und 
Komponijt zugleih den Fluß der 
Sarmonie zu nie weicdhender Schön- 
beit. 

Was wär ein Motto ohne Ziel? 
Hätt es auch einen Kern? 

Zwar haben wir die Nuß recht gern, 
Doch mit der Schale meint’s nicht 
viel. 

Es iit Far, dab fi nur das dem 
Geiſte der Allgemeinheit Geweihte 
durchhalten kann. Schon bei den 
Pialmen fo und das felit au im 
Sohelied, Doch nicht minder jo das " 


Manches von Ge- 


Unſere Dichter. 

Daß unſer Mennovöltchen Feine 
berühmten Dichter und Komponiiten 
bat, das iſt ein Kapitel für ſich allein. 
Wir find eben ein verjchlagenes Volk, 
das ſich bald da bald dort wurzeln 
muß, ohne jorecht gewurzelt zu jein. 

Ver in aller Welt — die Juden 
nicht mitgerechnet — hat wohl joviel 


dichterifches Material aufzınveijen, 
als gerade unjer Mennovölfchen. 
Geiſtlich — das Evangelium war 


fiir uns frei. Geiſtig — unjere Or- 
ganilation war eine nicht zu bieten- 
de, Völkiſch — bat doch unſer 
Volkskörper als ſolcher die jchöniten 
Zage, aber aud) die größten Trübjal 
aller Zeiten ausfoiten müſſen. 

Und jo ging es fort über Wohl- 
ſtand und Entbehrung, über Reid)- 
tum und Armut, über Erhebung und 
Unterdrüdung und jo vieles andere 
mehr, und es dürfte zu dichterijcher 
Tätigfeit veranlajien, wo es nur an 
dem nötigen Talent nicht fehlte. 

Troßdem wollen feine Dichter und 
Scriftiteller, d.h. größeren Stils, 
bervortreten. Die Ursachen liegen 
nicht jo ſehr fern. Unſer Bolf als 
jolches. iit derbe in jeiner Lebens: 
weile. Es gebt ibm mehr das Zart- 
gefühl der inneren geiitigen Regung 
ab. Schon bejonder8 darum, weil 
es nie aus dem Rahmen der Pioniere 
berausgefonmen iſt. Als Bionier 
bat es bald allen Breiten der Erde 
dienen müſſen. Aber eine beitändige 
Heimat hatte e8 nie. Somit iſt auch 
das Lied, das bei der Grablegung 
unjerer Väter geflungen — es darf 
nie mehr an den Grabhügeln unjerer 
Vorfahren erflingen. Denn aud) 
der Hügel bereits verſchwunden iſt. 

Fürſten und Könige legen Kränze 
nieder am Grabe des unbefannten 
Soldaten, aber unſre Grabhügel 
werden vom Mlugichar unjrer Unter- 
drüder  zerwühlt. Der Gräber- 
ihmücdungstag, der uns bejonders 
zum Singen veranlajien jollte, iſt für 
die weit Meiiten wertlos, weil er 
feinen Hügel jeiner Vorfahren zu be- 
fränzen oder zu befingen bat. 

Eine weitere Urjache iit die, dab 
auch unter dem Drucde der Umſtän— 
de die Sprade als ſolche an Feitig- 
feit zu ſehr einbühte. E83 gab bald 
feine Möglichkeit mehr ſich in der 
eigenen Sprade zu feitigen. 

Bei der großen fortwährenden 
Berjplitterung in alle Weltteile, ver- 
lor ſich auch mehr die Möglichkeit 
der finanziellen Aufrechterhaltung 
für_den Dichter ſelbſt. Die Abnah— 
me der angefertiaten Werfe (imo es 
joldhe gegeben hat) war und blieb 
zu Klein. 

Kommt der menn. Verfaffer mit 
feinem fertigen Manuffript zum Ver— 
leger, fo iit niemand fo verlegen als 
der Verleger. 

Zulegt iſt es nicht zu leugnen: 
unjer Mennovölfchen ijt ein Volk des 
Gefanges, und wo e8 nicht eigene 
Lieder hat, da fingt es geliehene, 
Uber es fingt. Laſſet uns fingen 
nad dem Motto: „Meine Seele er- 
bebet den Serrn, u. mein Geiit freuet 
fi Gottes, meines Heilandes.“ Luk. 
1, 46. 47, 


26. Yafı 


Einige Erflärungen 
in bezug auf das Studium des 
Prophetiihen Wortes 


(Schluß) 


E3 wird uns „PBre-Millenariern“ 
vorgehalten, dat wir das Propheti. 
ide Wort vor allen andern Bibelleh. 
ren vorziehen, auf Koſten anderer, 
weit wichtiger Lehren. 

Antwort: Dieſes ijt wahr; aber 
wieder nur bon einzelnen. Bon 
mehreren weiß ich, daß jie eher ge- 
neigt jind, jo wenig wie nur mög. 
lih davon zu jagen; weil manden 
das Wort von der Wiederfunft Chri- 
iti jo zuwider zu jein jcheint; und 
diejes leicht auf den Gejichtern zu 
leien iſt. Solches Auslaſſen iit aber 
nicht leicht; denn immer wieder und 
wieder iteht das Wort von der herr: 
lichen Wiederfunft vor uns, im Ka— 
pitel und Text. 

Yuf der andern Seite merfen wir 
aber aud) ſehr wohl, wie mande dem 
Prophetiihen Worte jehr auswei— 
den. Die Bibel iſt voll davon! 

Und wiederum: Wer will unire 
geachtetiten und beliebteiten Bibel. 
redner bejchuldigen, die das Prophe— 
tiiche Wort nach Gebühr betonen, daß 
jie wähleriſch und einfeitig oder gar 
ſchwärmeriſch find? 

Dieſes ganze Argument iſt jehr 
ſchwach. 

Sogar ſolche kleinliche Sachen, 
wie die folgenden, werden „Pre— 
Millenariern“ — ganz allgemein — 
vorgehalten: 

Daß jemand fi einen feiten Kel— 
ler baut, in welchen er ſich „an jenem 
großen und jchredlichen Tage“ ver- 
friechen will. 

Antwort: Solche Ausnahmefälle 
mögen vorfommen; aber joldyem gu- 
ten Bruder „mangelt e8“ jedenfalls 
ſonſtwo. Und wer foldyes als ein 
Beiipiel für einen Forjcher des Pro- 
pbetiihen Wortes hingeitellt haben 
will, dem „mangelt es auch nod 
fonitiwo“ | 

Sit fowas aber nicht Eleinlich! 

Ferner: Jemand hat „prophe— 
zeit“, daß Hitler am 21. April eines 
gewaltſamen Todes ſterben werde. 
Dieſes iſt auch hingeſtellt, als ein 
Beiſpiel von den Forſchern im Pro— 
phetiſchen Wort, ſo als machten ſich 
alle Pre-Millenarier ſolcher Dinge 
ſchuldig. 

Solches bedarf wohl feiner Ant- 
wort. 

Ernite Forſcher im Prophetiſchen 
Wort „prophezeien” überhaupt nicht. 
Sie möchten nur das große Wort 
aud) von der Zufunft bejjer verjte- 
ben, welches uns gegeben iſt „als 
ein Licht, das das fcheinet an einem 
dunklen Ort“, und in diefer dunflen 
Beit. 

Auch iſt der Schreiber froh, be» 
merfen zu können, daß Forſcher im 
Propbetiihen Worte immer mehr 
felber im Worte Gottes forjchen, an- 
itatt nur den „Großen“ nadzu« 
„beten“, wie man jagt. 

Wo wir finden, dab jemand abirrt 
vom Haren Schriftwort, da wollen 
wir einander zurecht helfen. Soldes 
find wir einander jchuldig. Aber 
wollen einander verſchonen mit fol 
chen verfehrten und Fleinliden Sa— 
chen, wie bier gezeigt. 

Bor allem denke ih an unfern 


hochgeſchätzten (jeligen) Prof. €. H. 
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Wedel, wie er uns fo klar in das 
Bort von der Zukunft hineinführte. 
Und wohl alle anerfannt beiten 
Kommentare jehen in der Zufunfts- 
ſache ſoz. glei, in allen Haupt— 


Mögen dieje wenigen Erflärun- 
gen zum Nugen jein! 
Grübend, 3. B. Epp. 





Getrant, 


Sacob 3. Janzen von SHasfett, 
Man., Sohn von Jacob T. Janzens, 
und Eva Janzen von Gretna, Man., 
Tochter von Abram Janzens. Die 
Trauung fand Sonnabend, den er- 
iten Juli, in dem Berjammlungs- 
janl der Mennonitiihen Lehranſtalt 
zu Gretna jtatt und wurde von Aelt. 
Benjamin Ewert von Winnipeg voll- 
zogen. — Das junge Paar madıt 
fein Heim auf einer Farm bei Has- 
fett, Man. 

Könnte mir jemand die Adreſſe 
von Alerander 3. Fait, der früber 
das Mädchenheim in Winnipeg hatte, 
in der Rundichau mitteilen, danke im 
voraus, 

Die gewünschte Adreſſe von Aller. 
J. Fait iit: Sardis, B. E. 


Biblifhe Geihichte jagt man: 

Die Geihichten in Janzens Xeit- 
fäden find jo gründlich vorbereitet 
und jo einfach dargeboten, daß auch 
ein unerfahrener Lehrer darnad) un- 
terrihten fann. 


Kraut und Unkraut. 





Leſe nadjitehendes gründlid und 
vergeſſe es nicht wieder. Es fann 
Dir und anderen unter Umijtänden 
der Lebensretter werden. 

Zwei ſchlimme Saden, die den 
Menihen gerade zu der jchöniten 
Sommerzeit befallen fönnen, find 
der Sonnenitid, und der Hitzſchlag. 

Der Sonnenitic it die hHarmlofere 
Sache von diejen beiden. Dieſen be- 
fommt man leicht dadurd), wenn man 
in großer Hitze ohne Kopfbedeckung 
geht. Die Hirnhäute werden da- 
durch überreizt, e8 fommt zu Blut- 
überfüllung im Gehirn und der Be- 
troffene bricht ohnmächtig zujam- 
men. Barfußgehen ſchützt ſehr oft 
vor Higichlag. 

Bei jofortiger Hilfe iſt die Sache 
nit gar jo ſchlimm. Den Kranken 
fofort unter einen Baum oder fühlen 
Ort bringen, Mleider öffnen, dann 
zuerit Füße, Hände und Bruſt mit 
foltem Waſſer abwaſchen, ja nicht 
glei; den Kopf. Nach tüchtigem 
Abwaihen der Füße, Hände und 
Bruft darf man den Kopf abwaſchen 
und einen fühlen Umichlag auf den- 
felben machen. it fein Waſſer da, 
jo verfucdht man durch Gras, Kräu- 
ter und Blätter, die man zerdrüdt, 
das Waſſer zu erſetzen, legt dieie auf. 
‚Das Bewußtſein kehrt bald zu- 
rüd, aber die Folgen, Kopfweh, 
Shlaflofigkeit, Nerven- und SHerz- 
ftörungen können lange bleiben. 

Hier hilft ein einfaches Mittel! 
Nachts legt man einen Wiſch Vene- 
biktöfraut (Geum) aufs Kiffen, auch 
Erdbeerblätter und alle Ratentilla- 
forten, wie Gänfefingerfraut, Fünf- 
fingerfraut, Tormentill tun ähnli.- 


Mennenitiiche Rundſchau 


hen Dienit. Sehr zu empfehlen ijt 
dann 4 Wochen einen guten Nerven- 
tee zu trinten, Künzles Profejjoren- 
tee I oder II und in Zufunft vorſich— 
tiger zu jein. 

Der Hitzſchlag ijt weit jchlimmer. 

Bei großer Anitrengung in uner- 
träglier Hitze, bei fürchterlichem 
Schwigen, bejonders, wenn man nod) 
einen Trunf darauf nimmt, wird 
der Ausgleich der QTemperatur mit 
der Körperwärme faum möglid. 
Hält man dann nicht in der anitren- 
genden Arbeit und jchwigt immer 
weiter bi8 man nicht mehr fann, jo 
wird die Körpertemperatur immer 
höher, es hört die Schweihabjonde- 
rung plöglih auf, der Kopf wird 
feuerrot, der Gang taumelnd, und 
ehe man es bemerkt, bridt man zu- 
jammen und bat den jogenannten 
Hitzſchlag. 

Das Blut mußte ſoviel Flüſſig— 
keit abgeben, daß es dicker und ſchwe— 
rer wird und langiamer durd) die 
Adern fließt, und nun wirfen die 
ſonſt durch die Blutflüſſigkeit ijolier- 
ten oder verdünnten Harnſtoffe ver— 
giftend auf Blut und Herz. Deshalb 
ſind die Folgen des Hitzſchlages ſo 
viel ernſter und nachhaltiger. 

Ein Arzt ſoll unbedingt gleich zur 
Hilfe herangezogen werden. 

Der vom Higichlag Betroffene wird 
jofort an einen fühlen Ort gebradit. 
Die Kleider weit öffnen und jo raid) 
wie möglid den Kranken zum Be- 
wußtſein bringen, damit er etwas 
trinfen fann, am beiten iit Kaffee 
oder Tee. Unterdeſſen müſſen ihm 
die Sliedmajien, Bruit und bernad) 
Kopf falt abgewaſchen werden, feud)- 
te Tücher, die immer zu erneuern 
find, laßt man als Umſchlag auf dem 
Leib. 

Später iit eine Aur mit Künzles 
Zapidartabletten No. 9 und feinen 
Sobannistropfen ſehr aut, zur Rei- 
nigung und Sräftigung des Blutes. 

Gottfried Schwarz, 

534 Craig Street, 

Rinnipeg, Man. 
Ya Glace, Alta, 

Als ich den Bericht las von einer 
Bibelichule, war mir ich jollte aud) 
einen Bericht jchreiben iiber die Bi- 
belichule zu La Glace. Der Lehrer 
it Abr. J. Schierling. Es find hier 
nur 11 Schüler, ſechs Brüder und 
fünf Schweitern. Es find zwei Hlaj- 
fen, die erite und dritte. Weil nur 
ein Zehrer iſt, fann er nicht immer 
in der eriten Klaſſe jein, jondern er 
iit dann abwechſelnd immer eine 
Stunde in jeder Klaſſe. Wir haben 
morgens immer eine fehr geiegnete 
Morgenandadt. Dann folgt Die 
Einleitung in die Heilige Schrift. 
In diefer Stunde iſt mir ſchon man- 
ches Flar geworden. Ich muß jagen, 
dab ich die Bibel jetzt ganz anders 
lefe wie zuvor, habe das Wort Got- 
te8 liebgewonnen in dieiem Winter. 
Wir haben auch Memorierarbeit in 
den eriten drei Tagen. Sin diejen 
Stunden lernen wir Bibelverie und 
Liederverje auswendig. Es iſt viel 
wert, wenn wir in den jungen Jah— 
ren Bibelverfe auswendig lernen 
fönnen. Es fann noch mal eine Zeit 
fommen, wo wir nicht die Bibel ha— 
ben werden. Jeden Montag in der 
legten Stunde haben wir Apoitelge- 


ſchichte, wo wir viel von den Apo- 
jteln zu lernen haben. Dienstag und 
Donnerstag haben wir Gejang- 
übung. Wir haben beinahe jeden 
Tag Spradlehre und Rechtichreiben, 
dann bin und wieder Xejelibungen. 
Etlihe Stunden in der Woche haben 
wir Religionslehre und am Freitag 
haben wir Ethik, weldye über das 
hrijtliche Xeben uns lehrt. Es war 
wichtig über das Gewijien zu lernen. 
Möge der Herr geben, daß dieſer 
Winter ein bleidender Segen jein 
möchte, und dag wir micht umſonſt 
unter dem Schalle des Wortes Got- 
tes gejejjen. Auf daß wir nicht nur 
Hörer des Wortes allein jeien, jon- 
dern daß wir unjer Leben nad) Got- 
tes Wort einrichteten. Möge der 
Herr mit allen Bibelichulen jein und 
das Wort jegnen. Einen Gruß an 

alle Bibeljchullehrer und Schüler. 
Kann nod berichten, daß unſer 
Nachbar, Br. Heinridy Both, weldyer 
vor einem Monat durd Pferde ver- 
unglüdte, 9 Tage in bewußtlojem 
Zuitande war, dann aber zu jid fan, 
ſich either jehr gebejlert hat und 

jegt wieder zu Haufe iſt. 
Tina Sans, 
eine Schülerin. 


Befanntmadjung. 

Das VBerwaltungstomitee der All— 
gemeinen Deutſchen Friedhofs-Ver— 
einigung möchte hiermit alle Freun— 
de und Gönner des Deutichen Fried- 
bof8 zu Sonntag den 6. Auguit, 
freundlidit einladen zu einer 
riitlihen Gedenkfeier (Memorial), 
auf dem Friedhof des Riverſide Ce— 
metery zu 3 Uhr nachmittags. 

Für Abwechſelung Soll geiorgt 
werden. Bujes der Winnipeg RR. 
werden Paſſagiere hin und zuriüd 
befördern. Nädite Woche werden 
wir Näheres darüber befannt ma- 
chen. 

Wir erwarten dort am bejaaten 
Plage dann eine jchöne Anzahl Gä 
ſte zu treffen. 

9. 9. Neufeld, Sekretär. 

370 College Ave., 

Phone 54 625. 


Befanntmahung für Sasfatdewan, 

Bitte von jeg ab alle Korreipon- 
denz in Sachen der Provinzialorga- 
nilation und Beerdiaungsfajje bis 
auf weitere Verfügung an Herrn 
Gerhard Penner, Roſthern, Sasf., 
zu leiten. 

Grüßend, Gerhard Töws. 

Früher: Franz P. Fröſe, Virgil, 

Ontario; jetzt: Manitou, Manitoba. 








Die Afrika-Miſſion. 


Am Dienstag, 6 Uhr 45 Min. 
abends, fuhr Br. 9. G. Bartſch von 
Rinnipeg ab nad) Ottawa, um jei- 
nen Paß zu erhalten und fofort wei- 
ter zu reifen zurück auf das Mij- 
fionsfeld im belgiihen Kongogebiet 
in Afrifa, wo der Serr ihn binge- 
ſtellt. Bon Brüffel geht e8 per 
Yeroplan mit der regulären Quft- 
verbindung bis nahe an jein Arbeits- 
feld, da Schw. Hermann Lenzmann 
und die ledige Schw. Katharina Har- 


s 


der an den Lungen erkrankt jind und 
von den Aerzten angewiejen werden, 
die Tropen zu verlajien, um Heilung 
zu finden. Die große Leſerfamilie 
möchte fie alle und auch Schw. Bartich 
mit ihren Kindern, die zeitweilig 
zurückbleiben müjlen, auf Bänden 
des Gebet3 tragen. 





— Die Yonng Catholic Worfers 
Movement in Montreal bat eine 
Maflentrauung von 104 Paaren vor 
50,000 Zuſchauern im Baſeball Sta- 
dium legten Sonntag arrangiert und 
durchführen laſſen. Senfation! 

— Die Araber entführten den 
amerifaniichen Miſſionar Gerould R. 
Soldner. Die Forderung von $5000 
wurde bis auf $1000 berabaeiegt, 
doc glaubt man, ihn ohne Löjegeld 
befreien zu können. 

— Canada jteht vor der Einheim- 
fung einer der reidhjten Ernten in 
feiner Gejchichte, 


— — — — — — 


Bleibe den 
ganzen Sommer 
gejund! 


Geben Sie auf Ihre Geiundheit 
ganz bejonders adıt mit diejen 


3 zeiterprobten Heilmitteln! 





Wi 


1. Foruni's Alpentrauter 

Ceit über 5 Generationen haben 
Taufende Forni's Wlpenträuter, Die 
zeiterprobte Medizin, welche die Tä— 
tigkeit des Magens anregt, mit Erfolg 
gebraucht. E3 hat eine vierfache Wir: 
Bung: es bilft der Tätigkeit des Ma— 
gend; es reguliert den Gtublgang; 
eö vermehrt die Ausſcheidung durch 
die Nieren; es hilft und beſchleunigt 
Verdauung. 
2. Forni's Heil-Del Liniment 

Seit über 50 Jahren hat dieſes 
ausgezeichnete Liniment Tauſenden 
———— Hilfe gebracht, die an; 
rheumatiſchen und neuralgiichen 
Schmerzen judenden oder brennenden 
Füßen, fteifen und ſchmerzenden Mus» 
eln, Inſektenſtichen, Verrenfungen, 
Verjtauchungen und Rückenſchmerzen 
litten. Antiſeptiſch. Lindernd. 
3. Forni’s Magolo 

(Früher Forni's Magen-Stärter) 

Eine ausgezeichnete Sommermedi» 
in, die dazu beiträgt, unnatürlichem 
Stublgang Einhalt au tun. Es wirkt 
fofort bei Linderung von Durchfall, 
Strämpfen und Erbrechen infolge von 
„Sommerunpäßlichfeiten“. Seit über 
50 Jahren im Gebrauch. Angenehm 
im Seichmad. 

Zollfrei geliefert in Kanada 

— — — — — — — — — — — — — — — — — 
I Dr. Peter Fahrney & Sons Eo., | 
2501 Waibinaton Blod * 


U 


Senden Eie mir jofort 6 » 2 Ungen 
Flaſchen Forni’s Alvenfräuter por» 
tofrei, wofür ih $1.00 beifüge, 
Senden Sie mir bitte 2 <uläre | 
60€ (je 3% Unzen) Flaſchen Forns J 
Heil⸗Del Siniment, portofrei, wofür 
ich $1.00 beifüge, l 
Senden Cie mir 2 reguläre 604 | 


U 


(je 3% Unsen) PBlaiben Forni’s 
_ Magolo, wofür ib $1.00 beifüge, 
> Senden Eie die Medizin per Na» 
nabme (CT. O.D.) 


FT 359 
U 


Ehicagno, Ill, Dept. DE 173:808 














Das Lied einer aroiien Liebe. 


BI. 8. Barclay 





(Fortiegung) 


„Das freut mich, Derrid”, eriwi- 
derte Jane. „Jedenfalls hat e& mid) 
genug gefoitet. Ih Habe Garth 
Dalmaine von mir geitoßen und ihn 
um zwölf Stunden VBedenfzeit ge- 
beten. Er war meiner und jeiner 
felbit jo gewiß, daß er jie mir ohne 
Widerrede gewährte. Auf meinen 
Wunſch verlie; er mic) jofort. Die 
Art und Weile, wie er es tat, fann 
ich niemand wiedergeben, nicht ein- 
mal Ihnen, Derrid. Ich veriprad 
ihm, am nädjiten Tage in der Dorf- 
firde mit ibm zujammenzutreffen 
und ihm dort meine Antwort mit- 
zuteilen. Um elf Uhr wollte er die 
neue Orgel verſuchen, und ich wußte, 
wir würden ungeitört jein. Als ich 
fam, ſchickte er jeinen Blajebalgtre- 
ter fort umd rief mich zu ſich an die 
Altaritufe. Die ganze Umgebung 
war jo harmoniſch, dab feine Künit- 
lerſeele in ihm jauchzte und vor freu- 
diger Erwartung bebte. Aus jeinen 
Augen leuchtete völlige Siegesge- 
wißheit, obwohl er ſich aanz in der 
Gewalt hatte. Er enthielt fich jeder 
Berührung jelbit meiner Sand - 
während ich ihn meine Antwort nod) 
ihuldig war. Dann — ſagte ich 
ihm mit dürren Worten, dab ich 
feinen Antrag nicht annehmen fönne, 
und nannte einen Grund, gegen den 
er nichts vorbringen fonnte. Ohne 
etwas zu entgegnen, verließ er die 
Kirche, und jeither habe ich ihn nicht 
miedergejehen.” 

In des Doktors Sprechzimmer 
war eine Zeitlang lautloie Stille. 
Ein Mann fühlte eines andern tie- 
fes Serzeleid und wollte fich doch 
fein Urteil erlauben, bis er alles 
mußte. 

Sane hatte ſich während des Er- 
zählens in dielelbe Anichauung bin- 
eingearbeitet, die jie in jener ver- 
bängnisvollen Stunde leitete, und 
hielt jih wieder vollfommen im 
Recht, wie damals. 

Endlih ſprach der Doftor. : Er 
blickte fie forichend an und lie nicht 
zu, daß fie feinem Blick auswich. 
„Warum haben Sie feine Sand aus- 
aeichlagen, Jane?“ fragte er, und 
die ſonſt jo -freundlihe Stimme 
fang beinabe itreng. 

Jane ſtreckte mit flebender Ge— 
bärde die Hand aus und ſagte: „O 
Derrid, ich will ſehen, ob ich es Ih— 
nen begreiflihb maden fann. Wie 
fonnte ich anders, obwohl ich damit 
das höchſte Gut don mir jtieß, das 
da8 Leben jemals für mich bergen 
wird. Sie fennen Garth genügend, 
um zu willen, daß Scönbeit jo 
recht eigentlich jein Lebenselement 
it, etwas, ohne das er nicht eriitie- 
ren fann. Ehe wir einander jo nabe 
traten, hatte er ganz offen mit mir 
über dieſen Punkt aeredet und bon 
einer unſchönen Perſon, deren Cha- 
rafter und Gaben er im höchſten 
Grade bemunderte, und deren Züge 
ihm infolgedeifen lieb murden, ge- 





ſagt: „Natürli war es nidht ein 
Seficht, das man gern immer um 
ji) gehabt, oder dem man Tag für 
Zag bei den Mahlzeiten hätte ge- 
genüberjigen mögen, aber dieje Tor- 
tur — denn das ware es fir mid) 
geweien, war mir ja aud gar nicht 
auferlegt.” O Derrid, hätte ich da- 
nad) Garth an mein unjchönes Ge— 
ficht Feileln können? Hätte ich die- 
jer ſchönheitsliebenden Natur täglich 
eine joldye Geduldsprobe auferlegen 
joffen? ch weil wohl, daß es heißt: 
„Die Liebe iit blind“. Das iſt aber 
nur der Fall, folange fie nicht ihre 
Serrichaft angetreten hat. Bis da- 
bin fieht die Liebe in dem oder der 
Geliebten nur das, was das Ver- 
langen nach ihrem oder feinem Be— 
jig in ihr gewedt bat. Sobald die 
Liebe befriedigt iit, wird das Auge 
wieder jcharf, und zwar mit der Zeit 
durch täglichen und itiindlichen Ge— 
brauch jo ſcharf, dab es alles wie 
in einem Bergrößerungsglaie jieht. 
Eheleute jind nicht blind füreinan- 
der. Wenn man in anderer Leute 
Häuſer fommt, hat man oft Gele— 
genheit, das zu beobachten, und dann 
aibt man fich nicht mehr der Illuſion 
hin, die Liebe jei blind. ch weiß, 
in jenen aoldenen Tagen war Garth 
blind fiir meinen aänzlihen Mangel 
an Schönheit, weil er nach mir be- 
aehrte. Wenn er mich aber beſeſſen 
und fich eine Zeitlang in das ver 
jenft hätte, was ich etwa von inne- 
rer Schönheit habe wenn das 
Alltagsleben begonnen und ich ihm 
gegenüber geſeſſen und beobachtet 
hätte, wie er mid) anſieht und dann 
mweablict wenn mir plößlich, 
während ich hinter der Kaffeekanne 
fite und einichenfe, zum Bewußtſein 
aefommen wäre, dab ich unſchöner 
bin denn je, und dab alſo meines 
Geliebten Tortur begonnen batte 
hätte ich das ertragen fünnen? Wäre 
ich nicht in dem jammervollen Pe 
mußtjein, daß ich ihn ohne meine 
Schuld von Tag zu Tag mehr ent- 
tausche, immer unſchöner aeiworden, 
bis PBitterfeit und Enttäuſchung, 
viefleiht gar Eiferjucht, mich all- 
mählich geradezu häßlich machten? 
Sch frage Sie, Derric, hätte ich das 
ertragen fönnen?” 

Der Doktor betrachtete Jane mit 
dem geipannten Intereſſe des Pſy— 
chiaters; dann ſagte er: „Wie richtia 
beurteilte ich doch Ihren Fall, als ich 
Sie auf Reiſen ſchickte! Das muß 
ih geſtehen — — — menn man 
bedenft, wie wenia Anbaltspunfte 
ich hatte —“ 

„Derrick“, rief Jane mit einer 
Sebärde der Ungeduld, „iprechen 
Sie nicht, als wäre ich eine Ihrer 
Patientinnen. Behandeln Sie mid 
wenigitens wie ein menichliches We- 
fen und jagen Sie mir — als ſprä— 
hen Sie zu Nhresaleihen, Mann 
zu Mann — ob ich Garth Dalmaine 
an mein unichönes Geficht hätte feſ— 
ſeln können?“ 

Der Doktor lachte. Es freute 





Mennonitiſche Rundſchau 


ihn, daß es ihm gelungen war, Jane 
ein bißchen in Harniſch zu bringen. 
„Wären Sie meinesgleichen, Jea— 
nette, und ſpräche ich als Mann zu 
Mann mit Ihnen, jo hätte ich mun- 
ches ziemlich Scharfe zu jagen. 

Da Sie aber fein Mann, jondern eine 
Frau find, und id als Mann Sie 
jeit Ianger Zeit verehre und bewun— 
dere, will ih Ihnen Ihre Fragen 
freimütig beantworten. Sie jind 
nicht ſchön im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes — niemand, der Sie 
wirflich lieb hat, fünnte das Gegen- 
teil behaupten, weil niemand, der 
Sie fennt und lieb hat, daran dächte, 
Ihnen eine Lüge zu jagen. Wenn 
Sie wollen, gebe ih Ihnen jogar zu, 
daß Sie unſchön find, obwohl ge- 
wiſſe junge Leute Ihrer und meiner 
Bekanntſchaft mir das jehr verar- 
gen würden. Solange Sie Sie jelbit 
find, jind Ihre Freunde ganz zu- 
frieden. Zugleich möchte id) bei die- 
fer Gelegenheit hinzufügen, dab es 
eine Zeit gegeben hat, wo idy gern 
zwanzig engliicdhe Meilen zu Fuß 
gegangen wäre, um Ihr liebes Ge- 
fiht zu jehen. War es nicht da, jo 
wünſchte ich e8 ber, und war es da, 
jo fam mir nie der Gedanfe: Wäre 
es doch fort!” 

„Aber Sie muhten es auch nicht 
immer bei den Mahlzeiten jich ge- 
genüber haben, Derrick“, bemerfte 
Sane ernit. 

„Xeider nicht; aber um jo mehr 
jchmedte mir die Mahlzeit, wenn ich 
einmal ausnahmsweiſe das Vergnü— 
gen hatte, es mir gegenüber zu ba- 
ben.” 

„Ste dürfen mi nicht neden, 
Derrick”, flebte jie. „Bedenken Sie 
es handelt jich um die wichtigite Fra— 
ae meines aanzen Zebens, und wenn 
Sie mir jekt nicht einen wirklich 
weiſen, veritändigen Rat geben, jo 
war diejes peinliche Bekenntnis nutz— 
los,“ 

Der Doftor wurde jehr ernit. Er 
beugte jich vor, nahm die frampfhaft 
ineinander gefalteten Hände in die 
feinen und jagte: „Berzeiben Sie 
mir, wenn ih die Sache leicht zu 
nehmen ſchien. Ach bin mit mei- 
nem ganzen Serzen dabei. Laien 
Sie mich vor allem nur nod ein 
paar Fragen itellen. Wie tit es 
aelungen, Dalmaine zu ütberzeugen, 
dab etmas Derartiges ein unüber- 
mindliches Hindernis für Ihre Hei- 
rat fein fönnte?” 

„sh babe das nicht als Grund 
angeführt.” 

„Welchen Grund haben Sie an- 
gegeben ?“ 

„sch fragte ihn, wie alt er ſei.“ 

„Iſt das möglich, Jane? Konnten 
Sie ihm das ſagen, mährend Sie 
neben ihm auf der Altaritufe itan- 
den, und er Ihre Antwort erwar- 
tete?“ 

„sa, als ich es nachher überlegte, 
fam es mir felber jchredlich vor; aber 
es wirkte.” 

„Daran zweifle ih nidt. Was 
weiter?” 

„Er antwortete, er ſei jiebenund- 
zwanzig Jahre alt, worauf ih ihm 
ermwiderte, ich ſei dreißia und habe 
das Gefühl, als jei ich vierzig Nahre. 
Auch fügte ich hinzu, troß feiner fie- 
benundzwanzia Nabre ſehe er aus 
wie ein neunzehnjähriger Süngling, 
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und ich jei überzeugt, e3 ſei ihm oft 
zumute mie einem neunjährigen 
Sungen“. 

„Weiter.“ 

„Dann jagte ich ihm, ich könne un. 
möglid) einen bloßen ungen heira. 
ten.” 

„Gab er das zu?“ 

„Anfangs ſchien er wie betäubt. 
Dann jagte er, wenn ich ihn ala 
bloßen Jungen betradte, fönne ich 
ihn natürlich nicht heiraten. Bis. 
ber habe er bei der Erwägung der 
Frage gar nicht an jeine eigerc Ber. 
ion gedacht; doch wolle er ſich mei. 
neim Beichlujje fügen. Hierauf ver- 
lieg er mich, und jeither haben wir 
uns nicht wiedergejehen.“ 


Jane“, jagte der Doktor, „mid 
wundert, dab er die Sache nicht 
durdichaute. Sie find jo ungeübt 
im Lügen, daß Sie dem Manne, 
den Sie lieben, nicht mit fredher 
Stirn eine Züge jagen fonnten, nod) 
dazu auf der Altaritufe,” 

Janes Wangen färbten fi pur. 
purrot. 

„O Derrid“, ſagte fie, „ed war 
nicht eine ganze Züge, fondern nur 
eine halbe.“ 


„Ein volle, ganze Lüge magit du 
völlig fechten aus, halb die Lüge, 
halb die Wahrheit, bringt fie einen 
harten Strauß”, zitierte der Doktor, 

„Sa“, antwortete Jane, „und das 
fonnte er nicht anfechten, eben weil 
es zum Teil wahr iit. Er iit drei 
Jahre jünger als ich; dem Charakter 
nad aber noch mehr. Gerade um 
jeiner Nugendfriiche willen fürchtete 
ich meine Gejegtheit. Es mar mehr 
Lüge ala Wahrheit in meinen Wor— 
ten — und jedenfall war es ganz 
erlogen, daß ich den Mann, der mid 
abends zubor völlig in feiner Ge— 
mwalt hatte, einen bloßen Jungen 
nannte: Auch das fonnte er nit 
widerlegen, weil es ihn jo namenlo® 
überraihte. Er war die ganze Zeit 
über ebenjo frei von Selbitbemuft- 
jein geweſen, mie ich voll davon war. 
Während er ausichliehlih an mid 
dadıte, dachte ich beinahe mehr. an 
mich jelbit, als an ihn.” 

„sa”, ſagte der Doftor, „mas Sie 
ſeit jener Stunde gelitten haben; 
haben Sie reichlich verdient.” 

Sane ſenkte den Kopf und jagte 
demütig: „Das weiß ich.“ 


„Sie waren falich gegen ſich jelbit 
und nicht aufrichtig gegen Ihren Ge- 
fiebten. Sie haben ſich jelbit und ihn 
betrogen und beraubt. Sehen Sie 
jegt ein, dab Sie einen großen Feh— 
fer gemacht haben? Vom niederiten 
Standpunft betrachtet, hatte Dal- 
maine troß feiner Schönheitältebe 
fich jattgeiehen an hübſchen Geſich— 
tern. Es gina ihm mie einem Kon— 
ditorlehrling, der anfangs, wenn et 
bei feinem Meiiter eintritt, ſoviel 
Süßigkeiten und Kuchen eſſen darf, 
wie er Luſt hat, und der es ſich in 
der erſten Woche ſo ſehr ſchmecken 
läßt, daß er nachher nur noch ge— 
wöhnliches Hausbrot mag. Sie wa— 
ren Dals Hausbrot. Es tut mit 
leid, wenn der Vergleich Ihnen nicht 
gefällt.“ 

„Der Vergleich gefällt mir recht 
gut“, ſagte Jane lächelnd. 


(Fortſetzung folgt) 
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Rußlands Schickſal 


Von Fr. Kammerloch, Winnipeg. 














(Fortſetzung.) 


Darauf folgen die verſchiedenen 
gewährten Rechte und Privilegien. 
An erſter Stelle ſteht freie Religions— 
übung, Befreiung vom Militärdienſt, 
Befreiung von allen Steuern auf 30 
Jahre, zollfreie Ausfuhr des Vermö— 
gens, freie Wohnung im erſten Halb— 
jahr, volle Selbitverwaltung, volle 
Pewegungsfreiheit. Es iſt jedem 
erlaubt zu reiien, wohin er wünſcht. 
Weberhaupt wird bei der Einrichtung 
hilfreiche Hand u. Vorjorge geboten. 
Diele Vergünitigungen werden nicht 
nur den Eingewanderten, jondern 
auch ihren Nachkommen auf ewige 
Zeiten zugelichert. 

Dieier Aufruf wurde bon rujji- 
ihen Kommiſſaren in vielen deut— 
ihen Gauen in zablloien Mengen 
verbreitet. Werber murden ausge- 
ſchick. Agenten fuhren durch das 
Land, Verträge wurden abgeſchloſ— 
fen. Es jchmärmten dergleichen Leu— 
te in den Reichsfreiien Franken, 
Schwaben, am Dber- und Unter— 
rhein in großer Zahl umber. Mit 
allen möglichen Mitteln, redlichen 
und auch umnredlichen, wurden Die 
Menſchen aewonnen. Der 7-jährige 
firieg und hohe Steuern trieben den 
Agenten viele Bauern in die Arme. 
Leute aller Berufe wanderten aus: 
Bauern, Sandmwerfer, Kiinitler, Stu- 
denten, Offiziere und andere. Weber 
Aronitadt führte der Weg an die 
Wolga und nach dem Süden, in das 
Schiwarzmeeraebiet. Auf Wagen, 
Schiebfaren und zu Fuß wurde ge- 
wandert. Mit viel Not, Unwetter, 
firanfheiten und anderem Ungemach 
batten die Auswanderer zu kämpfen. 
Es fam noch dazu, dab ihnen jchon 
auf der Reiſe geſagt wurde, dab in 
Rußland alle Angefommenen Bau- 
ern werden müſſen. Das war die 
für viele erite große Enttauichung, 
aber dieier folaten ipäter mehr und 
biel jchlimmere. Erſtens war feine 
Spur von den veriprochenen Woh- 
nungen. Viele wollten dann aleich 
wieder zurück in die alte Heimat, 
aber da& wurde allen itrengitens ber- 
boten. Es folgten Nahre bitteriter 
Not und Entbehrungen, verichiedene 
Krankheiten braden aus, das 
Schlimmite aber waren die fich im- 
mer iwiederholenden Weberfälle der 
wilden Nacdıbarnomadenvölfer. Ban- 
den des Räuberhauptmanns Pu— 
gatihem raubten und mordeten, jo 
daß die Zahl der Eingemanderten 
in den Nahren 1767—1776 bon 
29,000 auf 23,000 zurückging. Erit 
in den achtziger Nabren trat eine 
Beilerung ein. Gleichzeitig mit den 
Rolgafolonien wurden die Kolonien 
bei Petersburg gegründet, welche fich 
in den darauffolgenden Nabren itän- 
dig vergrößerten. Bei Ausbruch des 
Krieges zählte man bei Petersburg 
47 deutiche Kolonien 

Die deutichen Siedler in Wolhy— 
nen jind im Unterſchied zu den an- 
deren deutichen Siedlungen mehr als 
Pächter und Landarbeiter von den 


polniihen Gutsbejigern jeit Anfang 
des 19. Jahrhunderts ins Land ge- 
rufen worden. Die Mehrzahl von 
ihnen ijt auch bis zur Somjetregie- 
rung Pächter geblieben, was natür- 
lich auch auf ihre wirtichaftliche Ent: 
wicklung nicht ohne Einfluß blieb. 
Viele batten auch bis dahin nod 
ihre Reichsangebörigfeit beibehalten, 
was ihnen dann bei Ausbrud) des 
Ntrieges zum Verhängnis wurde, Bei 
Ausbruch des Krieges zählte man in 
Wolbynien 250,000 deutiche Sied- 
ler. 

An Zahl und Gebietsumfang aller 
Deutſchſiedlungen in Rußland jtehen 
die Ddeutihen Siedlungen im 
Schwarzmeergebiet an eriter Stelle. 
Die Einitellung bei der Stolonilation 
des Südens iſt vielfach das Gegen- 
teil von dem, worauf es unter Ka— 
tharina der Zweiten anfaım. Dort 
ſteht obenan Quantität, bier Quali- 
tät. 

Der größte Teil der ins Schwarz— 
meergebiet eingemwanderten Deut— 
ichen waren Mennoniten, welche jich 
in etlichen Reiben von jchönen Kolo— 
nien auf der MWiejenjeite des Mo- 
fotichnaflühchens anfiedelten. Ihrer 
Auswanderung gaben Form und 
Inhalt, Ziel und Richtung die reli- 
aiöfen Motive, die Hoffnung auf 
religiöje freiheit, dort in den weiten 
Steppen Rußlands ungehindert 
ihrem Glauben und ihrer Weberzet- 
gung leben zu dürfen. 

Pei Ausbruch des Krieges ſtanden 
die deutichen Kolonien in Rußland, 
mo fie auch waren, in voller Blüte, 
Landwirtſchaft, Viehzucht und Indu— 
itrie jtanden in regem Wettbewerb. 
Von den deutichen Bauern geerntetes 
Setreide ging nicht nur in die Städte 
Rußlands, ſondern auch nach der 
nahen Türkei und in andere Länder. 
Deutſche waren die Beſitzer von gro— 
ßen Getreidemühlen, landwirtichaft- 
lichen Maſchinenfabriken, Stärkefa— 
briken, Ziegelfabriken uſp. Es wa— 
ren Wagenmacher, Tiſchler, Stell— 
macher, Schmiede- und endere Hand— 
werker, die durch ihre guten Erzeug 
niſſe in weiten Kreiſen, auch bei den 
ruſſiſchen Bauern, in ſehr gutem 
Rufe ſtanden. Alles iſt heute durch 
das bolſchewiſtiſche Regime vernichtet 
und zerſchlagen. Es ſollen in den 
Kolonien von den früheren Siedlern 
nur noch wenige an Ort und Stelle 
fein. Allerlei Lumpenpack hat ſich 
dahin gezogen, in der Soffnung, 
mühelos gebratene Tauben aus der 
Quft fangen zu können. 


Der Ausbruch des Krieges. 


Für und Deutiche fam die Kriegs— 
erflärung Deutihlands an Rußland 
jo unverhofft wie ein Blitz aus hei- 
terem Simmel. Daß aber ein fol. 
ches menicdhenvernichtendes Wölfer- 
ringen fich anbahnen Yollte, hat wohl 
niemand bon uns geahnt. Es war, 
als wollte der Simmel über ung zu- 
fammenbreden. Immer neue, lid) 
förmlich jagende Gerüchte und Zei- 
tungsnachrichten trafen ein. Die 


Kriegserflärung von England, Ya- 
pan und anderen lie es fait glaub- 
würdig ericheinen, daß die Heimat 
unjerer Vorväter auf immer von der 
Karte verſchwinden ſollte. AU dieje 
Vorgänge liegen uns bange werden 
bor der Zukunft. Wie drückende 
Schwüle legte es fi) auf unjer Ge— 
mit. Gar zu bald madıten fi) denn 
aud die Folgen bemerfbar. Alles 
was deutich war, jollte verichwinden. 
In den Städten wurden alle Geichäf- 
te mit deutichen Schildern zertrüm- 
mert. Die deutiche Spracde, über- 
haupt alles Deutjche, war verboten. 
Deutiche Untertanen wurden rob be- 
handelt, ihres Vermögens beraubt, 
arretiert und nad) dem rauhen ©i- 
birien verbannt. Gin Verbot jagte 
das andere. TDeutiche Literatur zu 
drucen oder zu lejen war jtrengitens 
verboten. Troßdem wir ſchon über 
hundert Jahre ruſſiſche Untertanen 
waren, wurde zwiſchen uns und den 
Reichsdeutichen fein Unterjchied ge— 
macht. Immer und überall wurden 
wir in Rußland wie Stieffinder be- 
handelt. Doch fonnten wir auch 
während des Krieges immer noch 
ungehindert unſerem Glauben leben. 
Religionsunterricht und Gottesdienſt 
waren uns nicht verboten. Unſere 
harte und dunkle Zeit kam erſt nach 
dem Falle des Zarenhauſes, als der 
gottlofe fommuniitiihe Bolichewis- 
mus zur Macht gefommen war. Die 
fommuniitiihe Partei war in den 
Städten an die Macht gekommen. 
Es dauerte aber volle 3 Sabre, bi3 
der verzweifelte Wideritand des Lan— 
des durch Bürgerfrieg und unmenid)- 
lichen Terror gebrochen werden fonn- 
te. Der Bürgerkrieg fegte die letzte 
Drdnung binmeg. Roheſte Gejeglo- 
ligfeit, Raub, Mord und Banditen- 
weſen fetten allerort3 ein. Da den 
deutichen Koloniiten alle Waffen ge- 
nommen waren, jtanden dieſe den 
roben, tieriihen Banden machtlos 
gegenüber. 


Die Nevolntionszeit. 


Der eriten im Nahre 1905 ausge- 
brodenen Revolution war die Za— 
renregierung noch Herr geworden. 
In Ueberſchätzung der Kraft ihrer 
Gegner hatte ſie zwar eine Verfaſ— 
fung bewilligt und eine durchgreifen- 
de Reform veriprocdhen. Aber nad)- 
dem ſie im Dezember den beivaffne- 
ten Aufitand in Moskau niederge- 
worfen und danach im Reiche wieder 
einigermaßen Ordnung geſchaffen 
hatte, gelangte fie zu der Ueberzeu— 
gung, dab fie in ihren Zugeitänd- 
niſſen weiter gegangen war, als not- 
wendig. Die erite Duma wurde auf- 
aelöit und der aus Woborg erlafiene 
Aufruf der heimgeſchickten Abgeord- 
neten verhallte wirkungslos. Die 
zweite Duma traf dasſelbe Los. Ein 
aufgezwungenes® Wahlrecht ficherte 
der dritten Duma eine regierungs- 
freundliche, arbeitswillige Mebrbeit. 
Von politiihen Reformen war nun 


faum mehr die Rede. Stolypins 
nah preußiſchem Muiter erdadite 
und mit jchonungslofer Strenge 


durchgeführte Nararreform ſchien ge— 
eignet, einen ſeßhaften und konſerva— 
tiven Bauernitand ins Leben zu ru- 
fen und dadurch den revolutionären 
Beitrebungen den Boden zu entzie- 
ben. Denn hatten deren Träger ben 


Bauer nicht hinter jich, jo waren fie 
machtlos. Aber dieje Rechnung trog. 
Mag die Revolution auch ſchwächer 
jein als in den Serbittagen des Yah- 
res 1905, mochten die Reihen ihrer 
Anhänger durd Kugel, Galgen und 
Kerker gelichtet jein, mochten aud) die 
bürgerlichen Kreiſe ihr abgeſagt ha— 
ben, ſie war nicht tot. Sie wäre 
zu beſiegen geweſen, wenn ihrer 
planmäßigen Niederwerfung maß- 
volle Reformen gefolgt wären, wenn 
Rußland zu einem Rechtsſtaat aus— 
gebaut, wenn der Verwaltungsappa— 
rat modernijiert, die Beamtenſchaft 
geiitig und fittli gehoben, wenn 
eine weitausichauende Sozialgejeß- 
gebung und geſunde Grundlagen 
wirtichaftliher Entwicklung geichaf- 
fen worden wären. 

Doch von alldem geſchah nichts. 
Erit Beruhigung, dann Reformen, 
jo lautete die von Stolypin und von 
jeinen Nachfolgern aufgeariffene Lo— 
jung. Aber die Beruhigung blieb 
aus, u. politiiher u. wirtichaftlicher 
Drud laiteten weiter auf dem Lande. 
Als der Weltfrieg losbrach, batte 
die allgemeine Unzufriedenheit wie- 
der einen SHöhepunft erreicht, wie 
zehn Sahre vordem. Die revolu- 
tionären reife, deren Organifatio- 
nen jich wieder gefeitigt hatten, ar- 
beiteten unmittelbar auf den offenen 
Kampf bin. Am Juli gaben ge- 
waltige Arbeitseinitellungen in Pe— 
tersburg und Mosfau, bei denen 
wirtichaftliche Forderungen nicht ver» 
lautbart wurden, der erreaten Mei- 
nung Ausdrud und niemand zimet- 
felte daran, daß die Brandfadel der 
Revolution wieder auflodern werde. 

(Fortſetzung folgt.) 
Protofoff der 9. Provinzialveriammlung 
in Darrow, B. C. am 17. und 18, 
Februar 1939. 
-Fortiekung. 


Abendverſammlung am 17, Reb, 1939. 

10, Pred. D. Günther, Muratyille lei» 
tet fie ein mit Lied: „Nun Damfet alle 
Gott” und dem Schriftwort: „les was 
ihr wollt, das euch die ‚Leute tun follen, 
das tut ihr ihnen auch.“ 

Der Chor von Yarrow träzt einige 
Lieder vor. Dann ſpricht Melt. Dapib 
Töws, Rojthern, über die Arbeit ber 
Can. Menn. Board of Col. 

Er fei nicht zum orten Mal in B. E. 
Mit jedem neuen Aommen jeien meue 
Rortichritte feitzuitellen.. Heute babe 
Varromw mohl das geräumigfte Gottes: 
haus aller Mennoniten Kanadas. Es iſt 
ein Wunder vor unferı Augen, dab und 
twie e8 geicheben ift. Dank ſei allen ger 
fagt, die beim Bau diefer Kirche mitger 
bolfen baben. Danf auch für alle Auf. 
munterung, die ich immer wieder erfah- 
ren durfte, 

An 1. Moje 11 lejen wir vor Tarah, 
der drei Söhne hatte, Abram, Nabor 
und Haran. on diejen folgte Ahram 
ganz dem Herrn: er ging bis nah Bethel 
und baute dort einen Altar, Sein Neffe 
Yot dachte nur an fich und arı fein Rori- 
fommen. Das iſt fo ein Bild vom Un— 
terfchied und der Einjtellung der Mens 
fchen. Bei all unferem irdifchen Tun Soll. 
ten wir das Himmliſche im uns nicht ber» 
geilen und in unsre Minder einpflanzen., 

In Neremia 29, 5 leſen wir: „Bauet 
Häufer, darin ihr wohnen möget; pflan- 
zet Gärten, daraus ihr die Früchte eſſen 
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möget." Wir haben in biefem Land viele 
Vorrechte: Freiheit, Friede, ungeftörte 
Gottesbienfte, wir dürfen unfre Rinder 
zu Gott führen. Da ift auch viel Urſache 
zur Freude. Bauen wir diefes Land und 
beten wir für dasfelbe. 

In Seremia 49, in der Apoitelgeichichte 
und in Pfalm 189 hören wir die Auf- 
forderung, den Herrn im fremden Lande 
zu fuchen. Wir alle haben hier Yufga- 
ben, wenn auch die Sehnſucht nach der 
alten Heimat in uns madflingt. Wenn 
bei Xriedrih dem Großen ein General 
als Beweis für die Erifteng Gottes bie 
Juden anführte, jo Könnten wir fagen: 
denken wir an die Einwanderung von 
über 20.000 Mennoniten aus Rufland 
nad) Kanada in 7 Jahren, dann haben 
wir einen Beweis dafür, daß Gott eri. 
ftiert, Und denken wir dabei an die frü- 
heren menn. Siedler von 1874 zurüd, 
an ihren ſchweren Anfang und die Ab— 
zahlung von $100.000 — ihrer erjten 
Anleihe, dann fagen wir, daß damit Zus 
gleich auch der Weg für uns von 1923 
geebnet worden iit. 

Gott führte uns ſichtlich durch verſchie⸗ 
dene ſchwere Eiappen. Wir denten gu. 
rüf an den munmetr veritorbenen Col. 
X. Dennis, an die Aufhebung des Ge» 
feße3 zur Eintwanderung von Mernoni- 
ten, da3 Lager Lechfeld, an Southamp- 
ton, an das freiwerden von beiebten 
armen hier, Alles ift vom Herren gejche- 
ben. Der 107 Palm erflärt auch unfre 
Einwanderung. Auf manden Verjamm, 
Iungen muß ich mich ntichuldigen: ich 
bin fein Geſchäftsmann, ich habe wohl 
auch nicht genug follektiert, ich habe einen 
einzigartigen Siontraft unterfchrieben, 
Ich alaubte dabei an die E.B.R., an die 
Ianadijche Regierung und an unſre Men: 
noniten, Mit der €. P. R., Hatten wir 
bislang bie feinjten Neibungen. 

Wir Haben $250 000 als Anleihe in 
U.S.A. und Kanada erhalten, um den 
eriten Verpflichtungen der C. V. R, ge» 
genüber nachzukommen; $250 000 haben 
wir an Hilfsgeldern eingenommen und 
für $250 000 Stleider verteilt. Das alles 
iſt auch vom Herren geſchehen. Und Gott 
wird e3 machen, daß die Sahen zchen, 
wie e3 beilfam iſt. Ich babe ein gutes 
Vertrauen zu unfern Mennoniten und 
zu unfern Provimzial-omitees. Unter- 
ſtützt eure Brüder, die ihr gewählt Habt. 

Der Vorſitzende dankt Welt. D. Toms 
für feine Ausführungen und bittet alle 
Fragen im Zufammenhang damit zu no, 
tieren und fpäter vorzubringen. 

12, Es folgen zwei Berichte über bie 
Reiſeſchuld: 

a) Petrus Martens, HYarrow. Unſre 
Gtellung zur Reife-, Noten« und Board» 
ſchuld. 

b) C. F. Claſſen. Bericht des Kollek⸗ 
tors der C. M. Board of Eol., für die 
9. Prov. Verfammlung in B. €, 

Beide Berichte, fiehe Anlage. Nach Ieb. 
hafter und eingehender Durchſprache Dies 
ſer Berichte, nach Mitteilungen verſchie⸗ 
dener Reiſeſchuldner, wie ſie im Laufe 
der Jahre ihre zum Teil große Schuld 
abgetragen haben, und im Zuſammen⸗ 
Hang mit dem Bericht des Vorſitzenden 
der Board faht die Prov. Verfammlung 
zur Neifefchuldfrage folgende michtige 
Entſchließung: 

Aus den Berichten über den Stand der 
Reiſeſchuld in B. E, erſieht die 9. Prob. 
Verſammlung, daß trotz der früheren 

ſchönen Beſchlüſſe zu dieſer Frage die 





mennonitiſche Rundfchau 


mennonitiſchen Einwanderer dieſer Pro⸗ 
vinz noch die große Summe von etwas 
über $100 000 ſchulden. Gleichzeitig 
hat da3 Verhalten der öffentlichen 
Meinung zu diefer Frage fich gebejlert. 

Diefer hohe Stand der Reifeihuld iſt 
zur Zeit damit zu erflären, daß im den 
lebten Jahren viele neuen Siedler aus 
den Rrairieprovinzen mit großer Reife. 
ſchuld nad B. C. gefommen find. An- 
drerfeit? muß die 9, Prod. Verfamm- 
lung fejtitellen, daß nur wenige Schuld- 
ner die gebührenden Anftregungen ge— 
macht haben, ihren Reifejchuldverpflich- 
tungen nachzukommen, was daraus zu 
erjehen ift, daß nur 15 der Schuldner im 
Sabre 1938 gezahlt haben. 

Deshalb unterftreiht die 9. Bro. 
Verfammlung erneut, daß mir als 
mennonitifde Geſamtheit auf feinem 
andren Wege von dieſer Ehrenſchuld 
lostommen, als daß der einzelne Schuld- 
mer zahlt. Darüber hinaus befchliegt die 
9. Prov. Verjammlung, die im Au;en- 
blid auf B. €. Iajtende Neifefchuld in 
5 Jahren zu erledigen. Damit dieje3 ge- 
fchehe, ift die 9. Prod. Verfammlung da. 
für, daß 1. in den eriten drei Jahren 
alle Schuldner wirklich Ernſt machen mit 
dem Bezahlen ihrer Neifefchuld, me ın 
auch unter Entbehrungen. Dann dürften 
für die Ießten zwei Jahre ſchon nur die 
ſchwierigſten Fälle bleiben, für die danıı 
befo-ıdere Wege zu fuchen wären. 2., daß 
e3 uns allen zur Gewiſſensſache fein 
fol, in vollem Einvernehmen mit dem 
Provinziallomitee und feinen Diitrift 
männern, bei jeder Sich bietenden Gele- 
genheit ſäumige Zahler an ihre Pflicht 
du erinnern. Bleibt da3 fruchtlo&, dann 
follen die Gemeinden ihre nichtzahlenden 
Gemeindeglieder in Behandlung neh 
mer. 3. Daß die Gemeinden ſchon jetzt 
die einzelnen ausficht3lofen Fälle in die 
Hand nehmen und für eınen nach dem 
andern folder Schuldner Lezahlen. 4. 
Dat hir alle rüdftändigen Boardſten— 
ern bon $3.50 für 1938 reitlos einbrine 
gen umd für das Jahr 1989 eine neue 
Auflage von 50 Cents pro arbeitsfähige 
Perſon von 16—60 Jahren maden, da 
mit bie viele Arbeit, die die Board im 
Bufammenhang mit der Einfaifteriing 
der Reiſeſchuld und auch fonjt zu tun bat, 
getan werden kann. 

13. Johann Harder, Yarrom, Was 
find mir unfrer Jugend ſchuldig? 

Haben mir unfern Hindern gegenüber 
gewiſſe Verpflichtungen? Oder benützen 
wir ſie lediglich als Mitarbeiter in 
Haus, Hof und Farm, ohne dabei viel 
nach dem wie, was, woher und wohin zu 
fragen? Die Heilige Schrift lehrt uns, 
daß die Eltern der Kinder Güter ſam— 
meln, nicht umgekehrt. 

—Fortfebung folgt. — 


Das Blatt. 





Es ift Schon fo, da jedes Blatt 

Sn diejer Welt zwei Seiten hat; 
Die eine iſt dir zugeivandt, 

Die andre allen nicht bekannt. 

Du lernt und übjt den ganzen Tag, 
Was deine Seite bieten mag. 


Doc viel entgeht dir, weil du blind, 
Kurziichtig deine Augen find; 
Auch fann es fein, dab für die Lehr’ 
Dein taubes Ohr aibt fein Gehör. 
Doch iſt genug auf jeder Seit 

Für eines Menfchen Lebenszeit. 


Gott, der das Schreiben übernimmt, 
Er hat die Schrift für dich bejtimmt; 
Denn lernen jollit du von dem Blatt, 
Was dir dein Gott zu jagen hat. 

Doch mancher Tor hat weltverträumt 
Das Studium der Schrift verfäumt. 


Sei fleißig, dab er wader bleibt, 

Dein Sinn, wenn Gottes Finger 
ſchreibt. 

Wird dir der Schriften Deutung 
ſchwer, 

So wiſſe, daß der Schreiber Er. 

Und wenn's mal garnicht weiter 
geht, 

Dann warte, bis das Blatt ſich dreht. 


H. D. Frieſen. 


Lawſon, Sask. 


Ich bin ein Nachzügler, ihr lieben 
Snadentaler! Ale Scladhtinger 
und Bartomwer wurden zum Danf- 
feit eingeladen, jo bin ich) es wohl 
aud) gemeint, denn id) babe doch alle 
meine 25 Sabre dort verlebt, ehe wir 
hierher famen. Habe ſchon lange aus- 
geihaut nad) einem Bericht über das 
seit, wer alle da geweſen und wer 
nicht, wer franf war und wer ſchon 
geitorben iſt. Es iit mir das alles 
wichtig. Ich denke viel an euch, aud) 
an die, welche nicht fonnten dort jein, 
gleich mir, an die in Brafilien (wenn 
fie nody da jind?) und Paraguay, 
und mwie es einem jeglicdyen geht. 
Mir würde ein Bericht eine große 
Freude bereiten, und ich denfe, den 
andern einſam Wohnenden aud). 


Wir wohnten folange in dem 
trodenen Diſtrikt, aber jetzt iſt das 
plöglih umgefehrt, wir haben ge- 
itern fo viel Regen befommen, daß 
die Kartoffeln noch heute im Waſſer 
itehen. Unier 75-jährige Nadıbar 
jagt, daß es jeit 1916 nicht fo viel 
Waſſer gegeben hat. Und er muß es 
doch wohl willen; er wohnt hier jeit 
1906 auf jeiner Seimitätte. 

Sch leſe manchmal in den Bättern 
vom Berengliihen. Das kann id 
immer nicht aut veritehen. Wir ha- 
ben bier zwei in England geborene 
Nachbarfamilien, alio echte Englän- 
der, und die find fo einfach und nadı)- 
barlich, wie die Onkels in Rußland 
waren. Wenn der alte Nachbar feine 
Butter oder Mil holen Kommt, 
dann erzählt er viel auß Englands 
Geihichte; er weiß auch was bon 
Deutihland und Rukland. Er inte- 
reſſiert fi) jehr für die Mennoni- 
tengeihichte, ob in allen Ländern 
Mennoniten feien, ob die auch mal 
alle zulammenfommen? Wie gut 
oder wie ſchlecht wir dann unfer 
Mennonitentum vertreten, das Tiegt 
ja dann wohl einesteil3 an uns, aber 
vielleicht auch nicht ganz, da wir nur 
arm find und uns nicht viel Bücher 
und Seitichriften halten fönnen, jo 
daß wir mit den größeren Gruppen 
nit Schritt halten fünnen. Mber 
unfre Nachbarn beurteilen doc das 
Ganze danach, wie fie die einzelnen 
fehen. 

Eines Abends fommt ein Katholif, 
dem Blute nad ein Deuticher, und 
figt bi8 2 Uhr nachts; er will doch 
mal wiffen, wer die Mennoniten find. 
Noch ein andere mal fommt ein 
englifher Bruder. Da wir aber bei- 


26. Jali 


de, mein Mann auch ich, nicht gebil— 
det ſind, (haben bloß Dorfſchulbil. 
dung gehabt), fürchte ich, wir werden 
wohl manchmal tüchtige Fehler ma. 
chen, da die Frageſteller nicht alle 
ungelehrte Leute ſind. 

Ich leſe alles, was im „Boten“ 
kommt, da mein Mann nicht ſehr auf 
Leſen hält, damit ich doc etwas 
weiß. Und Prof. Unrubs Artikel 
haben mir jchon viel geholfen. 

So jeßt will ich noc etwas von 
unjeren fleinen Freuden jchreiben. 
Das erite ijt die Wieſenlerche, wenn 
fie auf unferm einzigen Baum Iuftig 
ihr Morgenlied fingt, und ein jchlän- 
gelnder Weg auf den Hof, zu beiden 
Seiten üppige® Grad. in rotes 
Röschen im dunklen Grün, und im 
Südmweiten die bläulichen Sigel bei 
Serbert. Im Nordoiten das dunkle 
Grün des „Bujches“, wo wir die 
wilden Kirſchen pflüden. Darauf 
freuen die Kinder ſich ſchon den gan— 
zen Winter hindurch: „Sm Sommer 
fahren wir in den Buſch und flettern 
aud) auf Bäume!“ 

Der liebe Gott hat uns viel Regen 
geichenft, aber wir haben jo viel 
Grashüpfer, das die Ernte vielleicht 
doc nur wenig einbringen wird troß 
allem Giftitreuen. Im Garten habe 
ih ſchon dreimal gepflanzt und wir 
haben doch nur Kartoffeln und Erb. 
jen. 


Mit Gruß an alle Gnadentaler 
M. Penner 
— Laute Bitte aus Bote, 


Beitellungen auf das neue 
Geſangbuch 


werden vom Unterzeichneten entge— 
gengenommen. 

Auf ihrer Tagung in Morden, 
Man., hat die Allgemeine Konferenz 
der Mennoniten in Canada die Ar- 
beit der neuen Gejangbudtommii- 
jion gutgeheigen und den Wunſch 
ausgejprocdhen, daß die Arbeit nun 
möchte zum Abſchluß gebradıt wer 
den. Dad Manuffript des neuen 
Gejangbuches mit Noten befindet ſich 
in Newton, Kanſas, dem Hauptiig 
der Publifationsbehörde der Allge- 
meinen Konferenz der Mennoniten 
von Nord Amerika. Bon dort aus 
werden gegenwärtig Verhandlungen 
geführt mit Firmen in den Staaten 
und auch in Deutichland zwecks An- 
fertigung der Platten zum Druden 
des neuen Geſangbuches. Dieje Plat- 
ten fommen recht teuer zu jtehen, und 
man wünjcht von uns eine Anzab- 
fung als Beitrag zur Finanzierung 
dieje8 Unternehmens. Ich bitte da- 
ber: 

1. die Beitellungen Sobald wie 
möglich (die Konferenz wünſchte bis 
zum 1. Augujt d. J.) an meine Adref- 
fe zu jenden; 

2. man möcte jeder Beitellung 
eine Anzahlung beilegen, und zwar 
in der Höhe von 50c. pro Gejang- 
bud); 

3. man merfe: Ne mehr Beitellun- 
gen einfommen, deito mehr wird das 
ganze Unternehmen gefichert. Man 
fende die Beitellungen nad Roitbern, 
Sasf., an 

Rev. Kohann G. Rempel, 
Sefretär der Geſangbuchkommiſſion. 
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1939. 
Yeueite Nachrichten. 


— Spaniens Führer Frauco er- 
Härte, daß Spanien in einem Tom- 
menden Kriege neutral bleiben wer- 
de, wenn Spaniens Intereſſen nicht 
geihädigt werden würden. Doch jei 
die Lage nicht jo, dab ein Krieg 
fommen miüjje, alles ginge diploma- 
tif zu regeln. Wegen Danzig zu 
friegen, lohne ji) nicht. Polen wer- 
de in jedem alle verlieren, denn 
wenn die Achienjtaaten jiegen, würde 
Polen aufgehoben werden, jollte die 
andere Seite gewinnen, dann würde 
Rußland Polen aufräumen. 

— Providence, Kentucky. Bei ei- 
ner Erplofion, welche jidy in einem 
Bergiverf ereignete, wurden minde- 
ſtens 19 Bergleute getötet, und zu 
ipäter Stunde arbeiteten Rettungs- 
mannichaften angeitrengt im dem 
Verſuch, 9 andere Männer, die 200 
bis 250 Fuß unterhalb der Erdober- 
fläche durch die Erplofion von der 
Außenwelt abgeichlojjen worden wa— 
ren, zu retten, wenn jie nod) am Xe- 
ben find. 

— Harrisburg. Die Turnpife- 
Kommiljion berichtet, daß bis jegt 
über 6000 Arbeiter an dem Bau der 
neuen Autobahn von SHarrisburg 
nad) Pittsburgh angejtellt wurden. 

— Berichten aus Berdtesgaden 
zufolge hatte Gauleiter Albert Yor- 
iter eine zweiſtündige Beſprechung 
mit Adolf Hitler. Zwar wurde über 
den Inhalt diejer Konferenz eine 
offizielle Erflärung nicht ausgege- 
ben, in den Berichten aber wird er- 
Härt, dab Foriter die Hoffnung aus- 
gedrücdt habe, „den Yührer bald in 
Danzig zu eben“. 

— Bulgariſche Zeitungen liehen 
durchblicken, da Deutichland Hinter 
der Bildung eines neuen Balfan- 
blocks durch Bulgarien und Jugoſla— 
wien ſteht. Dieſe Preſſekommentare 
fielen mit Berichten aus Bulgarten 
zuſammen, wonad) die Pläne für eine 
faktiiche Allianz zwiſchen den beiden 
ſlawiſchen Nationen, anjcheinend in 
Erfüllung eines deutichen Projekts 
für eine jugoflawiich-ungarijch-bul- 
gariiche „Kleine Achſe“, Geſtalt an- 
nehmen. 

— Die italienifhe Negierung hat 
befanntgegeben, daß fie in einer Note 
an Frankreich gegen die Abtretung 
der Republif Hatay an die Türkei 
Protejt eingelegt hat. Begründet 
wird der Proteit mit der Geltend- 
machung, daß das Vorgehen der Pa— 
riſer Regierung ganz offenbar mit 
dem Zweck des Mandates, unter dem 
Sranfreicdh jenen Teil des Nahen 
Oſtens verwaltete, unvereinbar iſt. 

— Die amtlide ruſſiſche Nach- 
richtenagentur „Tab“ bradte ein 
Kommunique des Hauptquartier an 
der mongoliih mandſchuriſchen 
Grenze, dab die vereinigten japa- 
niſch⸗mandſchuriſchen Streitkräfte im 
Verlauf eines zurücgeichlagenen An- 
griffs 2000 Tote und über 3500 
Verlegte zu beflagen gehabt hätten. 
Dieſer Bericht ailt für die Zeit vom 
5. bis 12, Juli, während der die 
fowjetruffiich-mongoliihen Kräfte 
nur 293 Tote und 653 Berlette ge- 
habt haben wollen. 

— Der britifche Kolonialjefretär 
MacDonald gab im Unterhaus be- 
fannt, für die nächſten ſechs Monate 
werde eine weitere Einwanderung 
von Juden in Baläjtina nicht zuge- 





laffen werden, und es werde von der 
Art der Löfung des Problems der 
illegalen jüdiihen Zuivanderung ab- 
hängen, ob danach die Juden-Ein- 
wanderung in das Heilige Land wie- 
der erlaubt werde. 

Das Tauchboot „Squalus“, 
welches vor längerer Zeit ſank, wo— 
bei ein Teil der Mannſchaft ums Le— 
ben kam, iſt teilweiſe an die Oeber— 
fläche gebracht worden, aber ſofort 
wieder geſunken. 


— Barcelona veranftaltete einen 
farbenfreudigen Empfang für den 
italieniihen Außenminiſter Graf 
Giano, den Schwiegerjohn Muffoli- 
nis, der auf einem Kreuzer zu einem 
einwöchigen Staatsbejud Spaniens 
eintraf. Die Fafchiiten erhoffen als 
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Ergebnis des Beſuchs, daß Spanien 


und Italien enger zuſammengebracht 
werden. 


— Prag. Als Folge der Einglie- 
derung in den großdeutichen Wirt- 
ihaftsraum ijt die Arbeitslofigkeit 
im Proteftorat Böhmen-Mähren in 
tändiger Abnahme begriffen. Nach 
der foeben vom Fürjorgeminiiterium 
veröffentlichten Statiitif waren Ende 
Mai nur noch 25 846 Perſonen ohne 
Beihäftigung gegenüber 56 901 
Urbeitsbeiverbern Ende April. 

— In der Hauptitadt des franzö- 
fiihen Departements Nord, in Lille, 
iſt in dieſen Tagen unter Teilnahme 
Deutichlands eine Ausitellung „So- 
zialer Fortichritt“ eröffnet worden. 
Daß ſich die zuitändigen franzöſiſchen 
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Genießen Sie die Sommerzeit 


ie Sommermonate Juli und 
| ) August jind für die meijten 
Menichen die angenehmiten 
des ganzen Jahres. Während die— 
fer zwei Monate 
verbreitet die Na— 
tur ihren groß— 
mütigen Segen 
mit offenen Häns 
den, damit wir 
da8 Leben im 
Freien genießen 
önnen. Die mei 
ften von uns hals | 
ten ſich jolange IL 
und ſoviel tie 
möglih draußen 
J um vollen 
Nutzen aus dem 
berrlihden Son- 
nenjchein zu zie- 
ben. 
Für Diejenigen, 
deren Beichäfti- 
gung es erfordert, 


in Büros, Fabri⸗ 
fen uftw. zu arbeiten, gibt es vielerlei 
Abwechslungen, um dieje zwei Soms 
mermonate auf das bejte zu ge» 
nießen; einen Garten zu pflegen, 
Angeln, Schwimmen, Hufeifeniverfen, 
„baieball“ Spielen, Autofahrten und 


Picknicks zu unternehmen. WU dieje 
efunden Tätigfeiten machen im 
Sommer am meijten Spaß, weil mir 
im Freien fein und uns all der 
Schönheit, die uns die Natur bietet, 
erfreuen können. Für diejenigen, die 
im Freien arbeiten, mag der Som— 
mer der großen Hibe oder der 
Mücken⸗, Fliegen» und anderen Ins 
fettenplagen wegen nicht allau ange 
nehm fein. Aber auch dieje Leute 
or ſich des geſunden Zeitver- 
eib3 und der Erholung im Som- 
mer erfreuen. 

Ganz gleich, ob wir den Sommer 
über im freien arbeiten oder ſpie— 
len, wir fünnen uns nicht voll und 
ans der Natur erfreuen oder bei 
er Arbeit unier Beites leiften, wenn 
wir uns nicht am mohliten fühlen. 
Gewöhnlich fühlen wir uns im Soms 
mer bejjer, weil wir dann mehr fris 





fche Früchte und Gemüſe eflen, 5 
wohltuenden friſche 
Luft und Körperbewegungen bekom⸗ 
men. 


Eonnenjdein, 


Manchmal genügt dieje Hilfe 
der Natur jedoch 
nidt; vielleicht 
benötigen wir bes 
fondere Hilfe, wie 
1. B. gute Fami⸗ 
lienbeilmittel, um 
Beſchwerden von 
Sommerfranfheis 
ten au lindern, 
Es gibt vers 
fchiedene Präpa⸗ 
vate, die in jedem 
Medizinihrant 
vorhanden jein 
follten, aber zwei, 
die während ber 
Sommermonate 
aana beionders 
nützlich find. Ers 





der3 
ches unnatürlihem Stublgang Eins 
halt tut. 
gende jein: der Genuß bon grünem 
und 
Trinken von kaltem oder eiögefühls 
tem 
der Arbeit oder beim ©piel, zu lange 
Sonnenbäder, Nabe 
rung, 
und viele andere Umſtände. 
diejen Fällen iſt fofortige Linderung 
von größter Wichtigkeit. 


ftens ein beſon⸗ 
zubereitetes Heilmittel, wel⸗ 
Die Urſachen konnen fol⸗ 


unreifem Obſt, — 


ei 


Waſſer, Ueberanſtrengung 


unverdaunliche 
unterdrückte Schweißbildun 


In a 


Das andere Heilmittel, das leicht 


bei der Hand ſein ſollte, iſt ein gutes, 


ment ſollte nützlich ſein, um Son⸗ 
nenbrand au lindern, müden, ſchmer⸗ 
zenden Muskeln ſchnelle willkommene 
Linderung zu bringen, und bei Ans 
feftenjtichen Erleichterung herbeigu⸗ 
führen. 


eiterprobtes Liniment mit antijep- 
iſchen Eigenſchaften. Dieſes Linis 


Mit dieſen zwei Präparaten ſtets 


zur Hand, ſollte Ihre Sommerar⸗ 
beit und Ihr Spiel im Freien ſogar 
noch angenehmer und frei von den 
üblichen 


eſchwerden und Plagen ſein. 





Senden Sie uns Ihre Rezepte Die Dr. Peter Fahrney & Sons Co. 


befaßt jich jebt mit Plänen für ein neues Kochbuch. 
uns Ihr beites, erprobtes Rezept jenden. 


hu. Wir möchten, daß Cie 
Falls Ihre Nezepte in unjerm 


neuen Kochbuch enthalten find, werden wir Ihren Namen in dem Buch 
—— 


Senden Sie Ihr Rezept heute an Dr, Peter Fahrney & Sons 
llinois. 


erwähnen. 


&o., Dept. C.B. 2501 Wajhington Blod., Chicago, 


Der Sonnenschein ist die grösste Gabe der Natur 
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Dr. Jacob €. Andreas 
Chirurg 


534 Somerset Bldg., Winnipeg 
Office Ph. 87816 Res. Ph. 31 111 
+ 








MD. L.M.C.C. 


Arzt und Ghi 
&mpfangsftunden: a nad» 


Office: 612 Ban 
ee: eu Buildi 
EARLY Ta 





{ Wohnung: Telephon 88 877 


Dr. Bes. B. MeCaviſh 
Arzt und Operateur 

504 College Ave., Winnipeg. 
— Svricht deutſch — 

x·Etrahlen, elettriſche Behandlungen 


und Quarts Mercu ampe 
Eprechitunden: Fr Fa 1-8. 


Telephon 52876. 











a a a 2 4 


Büro 22990 Telefon Wohn, 55 495 


Dr. R. A. Elaafien 


Sprechſtunden: 
2 — b llür nachmittags, 


611 Boyd Bidg., Winnipeg 











Stellen inmitten aller Einfreifungs- 
bejtrebungen der Politiker gerade 
für die deutiche Teilnahme an diejer 
Ausitellung eingejegt haben, Tann 
als erfreuliches Zeichen nicht nur für 
die Anerfennung der gewaltigen jo- 
sialen Fortſchritte im nationaljozia- 
liſtiſchen Deutſchland, vielmehr auch 
für die trotz aller von Patentdemo- 
fraten genährten Kriegspſychoſe und 
Animofität gegen Deutihland noch 
immer nidit geſchwundene Friedens. 
und Verjtändigungsbereitichaft ge⸗ 
wertet werden. Sit doch, wie der 
deutjche Botſchafter Graf Welczet mit 
Recht in feiner Anſprache bei der Er. 
offmung berborhob, das Thema der 
Liller Ausſtellung ganz beſonders 
geeignet, zur Verſtändigung der Völ. 
fer beizutragen. 














Freie Probe für 


Rheumatismus 


Bir haben ein ausge⸗ 
gr Mittel gegen 

heumatismus, weites 
wir jedem Leſer diejer 
Beitung, der darum er» 
fucht, auf Verſuch ins 
Haus liefern mollen. 
Benn Cie Schmerzen 
in Gliedern und Gelens 
fen dulden. Gteifheit 
u. Empfindlichkeit fpü- 
ren, oder mit jedem 
ig dWitterungswechſel Dual 
empfinden, bier ift eine Gelegenheit, eine 
einfache, billige Methode hellen dat. = 





die ſchon Hunderten geholfen hat. — 
Wir wollen gern ein volles Palet ſchiden 
auf Ttägige, freie Probe, und wenn Sie 
mehr nehmen wollen, können Sie es tum 
mit Heiner Auslage. Wir laden Sie ein, 
den freien, Ttägigen Verſuch au machen 
auf unfere Koften. Schiden Sie Namen 
und’genaue Adreſſe ſchnell an: 


ROSSE PRODUCTS COMPANY 
Dept. A-21 
2708 W. Farwell Ave,, 
Chicago, Ill. 
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Mutter Margret. 
Bon B. Clement. 


Aus dem Leben. 
(Fortjegung) 


Später am Tage lieg Mutter Margret die 
wenigen Sabjeligfeiten der Tochter in ihre 
Wohnung ſchaffen und richtete diejelbe für 
Kind und Enkel ein. Lisbeth ließ alles teil- 
nahmslos geichehen, was die Mutter anordnete; 
jie legte wohl Sand mit an, wenn e8 ihr ge- 
fagt wurde, war aber jo jtill und in ſich gefehrt, 
dab Mutter Margret jie voller Sorge betradite- 
te. Sie hoffte alles von ihrer Pflege, dem 
itillen, arbeitiamen Leben und bon der nie ver— 
fagenden Heilfraft der Zeit, wurde jedoch bitter 
in ihren Hoffnungen getäufcht. Lisbeth ver- 
hielt ji den janften Trojtreden der Mutter 
gegenüber immer teilnahmslojer, ihre Augen 
befamen einen immer jtarreren Blid, ihr gan- 
3e8 Denfen und Empfinden drehte ſich nur um 
den einen Punkt: daß fie dur ihren Trübfinn 
den Mann aus dem Haufe gejagt. Vergebens 
beſchwor Mutter Margret fie, die traurige Ver- 
gangenheit ruhen zu lafjen und an ihrem Kinde 
gut zu machen, was fie an deſſen Vater verichul- 
det, vergebens juchte fie ihre Gedanken auf Got- 
te8 Vatergüte und Liebe zu lenken. Lisbeths 
Geiſt ummachtete ji immer mehr und mehr 
und fie verfiel in eine jtille Schwermut. Die 
Nachbarn rieten Mutter Margret wohl, ſich in 
einem nahegelegenen Irrenhauſe um eine Frei— 
jtelle für die Kranke zu bemühen, dann jei fie 
die Laſt los, fie habe ohnehin genug an dem Slin- 
de, doc, fie weigerte ſich entichlofjen ſich von 
ihrer unglüdlihen Tochter zu trennen, fie hoffte 
noch immer auf Beflerung. 

Es war der traurigite Winter, den Mutter 
Margret je verlebt hatte, und wäre ihr Gott- 
vertrauen nicht jo unerfchütterlich geweſen, jie 
wäre wohl oft an Körper und Geijt erlabmt. 

Endlich wurde e8 Frühling, die alte Frau 
atmete erleichtert auf; heller Sonnenjcein 
folgte auf düſtere Tage, der mußte doc auch 
beilbringend auf Kranke wirfen. E3 jchien 
aber bei Lisbeth das Gegenteil der Fall, es 
bemächtigte fich ihrer eine jeltijame Unruhe und 
Aufregung, und Mutter Margret wagte faum, 
fie mit dem Kinde allein zu lajjen, wenn jie 
ihrer Arbeit nachging. 

Wie erichraf fie, als fie eine® Tages nad) 
Haufe fam und Lisbeth vor dem Spiegel fand, 
das Geficht Schrecklich verzerrt! Als fie die 
Mutter erblidte, trat fie auf fie zu und flütiterte 
ihr gebeimnisvoll zu: „Weißt du's jchon, Mut» 
ter? wenn ich lach’, fommt er wieder, ich weil 
nur nicht mehr, wie ich's anfangen ſoll.“ 

Nun machte der Ausbruch des Wahnfinns 
reißende Fortichritte, und Mutter Margret 
mußte jich endlich fchweren Herzens entichließen, 
ihr ind in3 Irrenhaus zu bringen. Ihr trau- 
riges Schickſal war in der Stadt befannt ge- 
worden, und einige Herren hatten fich für fie 
bei dem Direftor der Anjtalt verwendet. E3 
murde ihr eine Freiltelle fiir Lisbeth bewilligt, 
und unter heißen Qränen bradte die arme 
Mutter ihre Tochter jelbit hin. 

Der Direktor nahm fie freundlih in Emp- 
fang, verficherte Mutter Margret, daß die Kran— 
fe e8 aut habe und forderte fie auf, diejelbe fo 
oft jie wolle zu beſuchen. Lisbeth nahm die 
Veränderung rubig bin, man batte ihr geſagt, 
menn fie gut und freundlich alles täte, was man 
bon ihr forderte, witrde Heinrich wiederfehren. 
Nun ſaß fie mit jo erwartungspollem Ausdrud 
in dem fchmalen Antlik, daß e3 der Mutter 
ins Serz Schnitt. Um fie nicht aufzuregen, gina 
fie ohne Abſchied und wanderte tief befiimmert 
heim. 

Immer ftiller, immer einfamer wurde es 
um die alte Frau, und das Sonnenlicht, da3 
dur ihr Stübchen flutete, tat ihren alten Au— 

gen zum eritenmal web. Da fiel ihr Blick auf 
da8 Bild; wie troitreidh fahen des Seilande® 
Augen fie an, als riefe er ihr beionders die 
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Worte zu: „Fürchte dich nicht, ich bin bei dir!” 

Mutter Margret janf vor dem Bilde in die 
Kniee und beugte demütig das Haupt: „Wie du 
willit, Herr, dein Wille geſchehe.“ Sie betete 
aus übervollem Herzen, verzagt und doch glau- 
bensitarf und iiberhörte das leiſe Oeffnen der 
Tür. Cine jauchzende Kinderitimme wurde 
binter ihr laut, und Hänschen, den die Ylurnad)- 
barin leile ins Stübchen geichoben, fam mit um- 
jiheren Schritten auf fie zu. Die Kinderaugen 
leuchteten und ein Lächeln verflärte das roſige 
Geſichtchen. Sie 30g den Kleinen an die Brujt 
und drückte ihn jeit an fih. „Armes Kind, du 
bajt jetzt feinen Menichen als mid, ich aber 
will dir fortan alles jein, Vater und Mutter. 
Gott gebe mir Straft dazul — — 

Sabre waren vergangen, und wieder war e3 
Sommer geivorden, ein heißer, trodener Som- 
ner, wie jeit Jahren nicht. Bäume und Sträu- 
cher begannen ſich ſchon halb zu färben, und 
die Blumen lieen die Köpfe hängen, aud) wenn 
jie des Morgens begofien. waren. Eine alte 
Frau ging emfig ziwiichen den Gräbern umber, 
jätete bier, begoß dort, oder entfernte die gel- 
ben Epbheublätter. Obgleich ihr Haar jchnee- 
wei iſt und ihre Geſtalt gebeugt, erfennen wir 
doch Sofort Mutter Margret. Wohl iit fie alt 
aeworden, aber aus ihren Mugen leuchtet noch 
immer der itille Friede, der die alte Frau auch 
für Fremde jo anziebend madt, denn wer fann 
ji) dem Zauber verjchließen, der aus jo jtillen 
Augen ſpricht? 

Nun trat ein jchlanfer, blondhaariger Knabe 
zu ihr, zwei wohlgefüllte Gießkannen in den 
Händen. Gin helles Leuchten flog über ihr 
Antlis, als fie auf den flinfen Buben jchaute, 
iwie ibm die Arbeit jo hurtig von der Hand 
aing. Niemand bätte in ihm wohl das Kind— 
fein wiedererfannt, das Mutter Margret vor 
Sabren als elternloje Waiſe — obgleich beide 
Eltern lebten an ihr Herz genommen. Aus 
dem fleinen Sänschen hatte ſich ein Fräftiger 
Dans entwicelt, und die Blicke der alten Frau 
weilten gern auf dem jungen Geficht, das dem 
der blonden Lisbetb Zug um Zug alid, nur 
war ihren lachenden Blauaugen niemal3 der 
feite, ernite Ausdruck dieſer Anabenaugen eigen 
gemeien. 

„Zo”, Tante Mutter Margret nah einer 
Weile itillen Schaffens, „nun ſieht's qut bier aus, 
laß ums nad) den andern Stellen gehen, Hans, 
die Sonne ſteht jchon tief am Simmel, e3 wird 
jonit Abend, ehe wir mit unſerer Arbeit fer- 
tia find.” Sie trodnete die heiße Stirn und 
richtete den ſchmerzenden Rücken gerade. 

Der Sinabe jah fie mitleidig an. „®eh’ nad) 
Saus, Großmutter, und laß mich allein meiter 
ichaffen, bat er, „du weißt, es wird nicht dabei 
verſäumt.“ 

„Ei, Sans, die alte Mutter Margret iſt noch 
niemal® von der Arbeit gelaufen, es ſei denn, 
daß fie feit im Bette gelegen hat. Nein, mein 
Sunge, nach vollbrachtem Tagewerk ſchmeckt die 
Ruhe naar ſchön, aber auch nicht früher.” Sie 
ichritten anderen Gräbern zu, und die alte Frau 
bemerfte mit leiſem Seufzer: „E3 iit der leßte 
Sommer, daß du mir hilfit, wirft mir nädhites 
Jahr recht fehlen, aber wir haben Gott nur zu 
danfen, daß wir jo mweit find. Nun möcht’ ich 
noch ein paar Nährchen leben, um zu fehen, dat 
auch ein braver Menſch aus dir wird.“ 

„Des fannit dur ficher fein, Großmutter, ich 
müßt' ja ein ganz mihratener Bube jein, wenn 
ich deine viele Liebe fo lohnen wollt’. Aber vom 
Sterben mut du nicht reden, Großmutter, ich 
will dir noch alles vergelten, was du an mir 
getan haſt.“ 

Die alte Frau nicfte ihm Liebevoll zu. „Wir 
wollen e8 Gott anbeimitellen, Rind; wie er e3 
fitat, jo iſt es gut. Es wird nun aber Zeit, 
Sand, daß wir ums entichließen, was aus dir 
werden ſoll, wenn du Oſtern eingejegnet biit. 
Ich rat’ dir, lern’ ein Sandmwerf, das hat gol—⸗ 
denen Poden, ımd ein tüchtiger, fleißiger Sand- 
werfer findet überall fein Brot.” 


26. ati 


„Die Lehrzeit koſtet aber viel Geld, Groß. 
mutter, du haſt jchon jo viel für mich getan,” 
„Und ich könnt’ ruhiger jterben, Sans, wenn 
ich mir jagen dürft’ daß du was Tüchtiges 0& 
lernt haſt. Mit Gottes Hilfe jchaff’ ich's aud 
noch, es fragt fich nur, was du lernen möchtejt,* 

„Wenn es dir recht ijt, Großmutter, möcht' 
ih am liebſten Tijchler werden.“ 

„But, Hans, dazu könnt' am Ende Rat 
werden, ich hab’ auch jchon daran gedacht. In 
M. wohnt der Sohn meiner veritorbenen Yafe, 
die ihn mir immer als einen fleigigen, frommen 
Meijter gerühmt hat. Sch kenn' ihn zwar nicht, 
bielleicht nimmt er did; aber aus alter Freund. 
Ihaft ins Haus, und um das Lehrgeld jorg’ did 
nicht, die Hauptſache ijt, daß du einmal auf 
feiten Füßen ſtehſt. Unglüd kann jeder haben, 
it aber doc anders, wenn einer ein tüchtiges 
Sandwerf gelernt bat, al3 wenn er al Ar. 
beitsmann bier und da ein bißchen verdient.“ 
Sie feufzte, und des Ainaben helle Miene ver. 
finiterte ſich auffallend. 

Mutter Margret hatte ihn zum Fleik und 
zur Gottesfurdt angehalten umd jeine empfäng. 
liche Seele hatte die guten Keime aufgenommen 
und zur Blüte getrieben. Eins nur war der al. 
ten Frau nicht gelungen: die kindliche Liebe 
in dem Herzen des Knaben fiir den Pater zu 
mweden. Er empfand eine große Liebe umd 
Dankbarkeit für feine Großmutter, die tieffte, 
mitleidsvolle Liebe zu feiner unglüdlichen Mut. 
ter, die no immer im Irrenhauſe lebte; wenn 
aber die Rede auf feinen Vater fam, jo flamm. 
ten feine Augen auf, und es jprühte wie Haß 
und Verachtung in ihnen. 

So jhonend wie möglich hatte Mutter Mar- 
aret dem heranwadjlienden Knaben die traurige 
Geſchichte feiner Eltern erzählt, die ihm dod 
nicht verborgen bleiben fonnte, und Hans, rei» 
fer als andere Ainaben in feinem Alter, begriff 
fie bejier, als die alte Frau ahnte. In jeinen 
Gedanken ſchuf er fich das Bild feines jungen, 
feichtfinnigen Vaters, der fein franfes Weib 
und fein bilflojes Kind feige im Stich Tick, als 
die bittere Not über fie hereinbrad. Und für 
den jollte er Liebe empfinden, und wenn er zehn- 
mal fein Bater war? Hatte er denn Liebe für 
ihn empfunden? Bergebens bot Mutter Mar- 
gret ihre ganze Beredjamfeit auf, um den Kna— 
ben zu überzeugen, daß Gott der Herr von den 
Kindern Liebe und Verehrung für die Eltern 
fordere, jab jedoch jeufzend ein, wenn fie in feine 
finjteren Augen, auf feine zuſammengepreßten 
Lippen jab, dab bier ihre fonit jo unbegrenzte 
Macht ein Ende habe, und fie ſchwieg. Wie 
wenn SHeinrid; Gruber genen ihr Erwarten ei. 
nes Tages zurückkehrte, jollte er in dem eigenen 
Kinde einen Richter finden? 


(Fortfegung folat.) 





Die Sendung der rau. 
(Ron Charlotte Gens) 

Durch die ganze Schrift zieht fich ym— 
bolhaft die Bedeutung bon der Sendiris, 
der Aufgabe der Frau. Schon im Alten 
Teſtament wird die innigite Verbindung 
zwiſchen Gott und feinem Wolfe darae 
ftellt unter dem Bilde der Braut und de3 
Präutigamd: „Ich will mich mit dir 
berloben in Emigfeit.“ Hof 2, Wo. Pau— 
[us jpricht von der Ehe ala der ſichtba— 
ren Daritellung des Geheimnifics ber 
Verbindung Chriſti mit feiner Gemeinde, 
Aber auch der Abfall von Gott wird wie— 
derholt mit der Hurerei verglichen, und 
die Offenbarung zeigt uns das Bild der 
großen Hure. E3 muß darum etwas Be 
deutungsvolles fein um das Wefen, den 
Auftrag, die Sendung der Kraut, um ihre 
Macht im Guten wie im Böfen. Gertrud 
bon Te Fort hat dies in einzigartiger, 
überau3 zarter und feinfinniaer Weiſe 
in ihrem Buch „Die ewige Kraut, die 
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Frau in der Zeit, die zeitloſe Frau“ aus⸗ 
geführt, freilich vom Blickfeld des kdatho 
liſchen Dogmas aus. Bei Beibehaltung 
der wahren, von ihr gezeigten Linien, 
aber Vermeidung der Ueberſpitzungen 
und Einjeitigfeiten, die dem Fatholiichen 
Dogma entipringen, möchte ich verfuchen, 
aus dem Leben und Stehen in der Frau. 
erarbeit heraus die Sendung der Frau 
im Lichte evangeliiher Klarheit und 
Nüchternbeit zu zeigen, 

Hingabe, Stille, Geheimnis, Ehcrfurcht 
find die Weſensmomente der Frau, die 
in drei verjchiedenen Leriöcperung.n des 
Kraueulebens — der Jungfrau, der Hat 
tin, der Mutter — ſich ausprägen Je 
tiefer und wahrer die Frau dieſe We 
fenämomente auslebt, deſto größer iſt 
ihre Macht, Hohert und Wirte. Wer iſt 
aber von größter Wichrigkeit, daß jie die: 
je eigentlihen Merfmale, Die Prinzipi 
en und Geſetze ihres Seins, nicht nad 
oberflächlicher, bergebrashter Scheblone, 
fondern nach ihrem tiefiten Sinn und 
wahren Wert erkennt. 

Die Hingabe der Arau inmbolitiert Die 
Hingabe des Geſchöpfes an den Schöp 
fer. Verwandelt jich diefe Hingabe in 
Auflehnung, jo ſymboliſiert fie auch Die 
Auflehnung gegen Gott und damit das 
Aufhören jeder wahren Neligion. Freilich 
farın dieſe Hingabe der Frau im Lerichie> 
dener Art und Weiſe verzerit und ent 
ftellt werden, Die Unterdrückung und 
Stlaverei der Frau in den beidnijchen 
Rändern, aljo dort, wu nicht der Herr 
ſchaftsanſpruch Gottes, jondern die Ty 
rannei Satans herricht, iſt eine 
diefer Verzerrung deſſen, was Eott woll 
te, Wer Augen bat, zu jeher, der ſieht 
überall im Menschenleben PD, 
len Auswirkungen d. großen Gegenipie 
lerö Gottes, des Satans, der feine ur— 
fprünglichen, 
fondern nur „die Wahrheit in Irrtum“, 
die Leben, Frucht und Freude 
den Adeen Gottes in Tod, Unfruchtbar 
feit und Leid verfehrt 


Zeite 
grauenvol 


lebengebenden Ideen Hat, 


schaffen 


Die Hingabe der Frau wird aber auch 
dann zu einer nicht gottgemollten, jobald 
fie nicht in eriter Linie und vor allen 
eine Hingabe an Gott iit. Die Frau fit 
in eriter Linie Gottes, richt d. Mannes; 
fie iſt Gottes Gejchöpf, nicht des Man 
nes; fie empfängt das atürliche und 
das geiitliche Leben von ihm, iſt „fein 
Verf“ und darum zuerjt ihm verant 
wortlih. Die Frau darf weder aus ih 
rer Linie der Hingabe beranz fich ſelbſi 
zum Zweck ihres Lebens machen, noch 
in Auflehnung aegen den Mann lebenz 
fie darf aber auch nicht dem Manne, dem 
Ceſchöpf, verfallen, dem Manne das ge 
ben, was allein Gott gebuhrt. Wohl Soll 
fie felbitlos, aber nicht ich-los, perfön 
lichteitslos fein; wenn fie aufhört, Per 
fönlichkeit zu fein, iit fie wertlos gewor⸗ 
den auch für den Mann. Diefe Fehlent 
widelung iſt vielleicht für die deutiche 
Frau häufiger als das Neber.den-Mann 
berrichen- wollen, 

Daß um die Frau das Element de3 
Stillefeins, dak um ihr Sein und Tun 
der Schleier gebreitet fein muß, bedeu— 
tet leineswegs, daß fie zur Schwäche, 
dur Rruchtlofigfeit verurteilt iſt Ein 
Rüchbblick auf die Kultur- wie auf die 
Kirhengeichichte zeigt, daß die Frau 
dann am meijten wirkte, am fruchtbar⸗ 
iten wurde, wenn fie in der Stille war 
Eins nur muß jehr Mar aelagt und er 
lannt werden: Damit, daß die Frau nur 
an den äußeren engen Nabmen ver 
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Häuslichkeit gebunden iſt, erfüllt fie noch 
lange nicht immer dies Weſensmoment 
der inneren Stille. Manche Frau ver 
läßt nicht den engiten Rahmen der Fa— 
milie und verbreitet doch um jich alles 
andere als eine gebeiligte Stille; man- 
be Frau trat ihrer inneren Berufung 
entijprechend mehr in die Oeffentlichkeit, 
aber um ihr Wejen und ihren Dienit lag 
doc) der Duft der Stille. Daß wir jo oft 
bei den Begriffen jteben bleiben und fo 
wenig in das Wejen eindringen! Gott 
bat die Frau wohl in die Stille geſeßt; 
aber er fann — und tut das je und dann 
— fie auch wieder herausführen. Es 
hängt bei jeder Tütrgfeit der Frau da 
von ab, ob fie jih von Gott führen läßt 
In leßterem Fall kann jie getroit den 
allermännlichiten Beruf erfüllen ſie 
ſteht doch im mnerſten uns teriten Ge 
jeß des Weiblichen, der Hinrabe an Got 
tes Willen, „An mir geſchebe dein Wil— 
le!” An dieſer inneren Gir.itellung em 
ſcheidet ich Wert „der Unwert eines 
Sstauenlebens. Die Jungfrau von Orle 
ans, die Heerführerin, und Marız "The: 
reſia, die Herrſcherin — aınz zu ſchwei— 
gen von einer Dora Nnppard, einer Sva 
v. Tieie-Windler, einer Mathilda Wre 
de—, die alle in der Deffentlichteit wirk— 
ten, waren echte rauen, Tuch in vielen 
einzelnen unbedeutenden Lebensſchickſa 
len wird die Frau oft gegen ihren Wil 
len und Wunjch in die Linie des Man 
nes gedrängt und muß ihre Mufaabe um 
ter großen inneren Nöten ecfüllen, Yo 
die Frau, die an einen unfäbigen uder 
franfen Mann verheiratet iſt, oder die 
Berufstätige oder die Witwe Diefe 
ſchweren Lebenswege werden in der MI 
gemeinheit jelten in ihrer inneren Not 
erfannt, oft fogar noch lächerlich gemacht 
Es gehört eben mit zur Tragif oder bei 
fer zur Größe des Krauenlevens, daß 
fein wejentlides Tun unerfannt bleibt 
Denn es iſt nun einmal Tatſache, daß 
die Frau heute zu einem e 
hinausgedrängt iſt aus dem Leben der 
Familie. Es würde zu weit Führen, Die 
inneren Zuſammenhänge und die äuße 
ren toirtichaftliden Gründe dafiir auf 
auzeigen, Aufgabe jeßt iſt, dieſer Tatia 
che ehrlich ins Auge zu ſchauen und eine 
wahre Yöfung zu finden. Oder was niir 
te es den Taufenden und aber Tanien« 
den bon Frauen und lindermäblten, de» 
ren Männer und Merlobie auf Dem 
Schlachtfeld geblieben find, wenn ihnen 
nur gejagt wird: „Die Frau gehört in 
die Familie“? Sie ſtehen vor der bitte 
ren Wirflichkeit, daß ihnen dies Reich 
der Frau bverfperrt iit. Hier ailt es doc, 
tiefer zu geben. Es iſt die Franenfrage 
eben nicht durch äußere Geſetze zu löſen, 
auch bier muß „der Geiſt lebendig ma 
chen.” 


groren 


Es gibt Feine menſchliche Wirrnis, aus 
der ein tiefere Eingehen auf 
Gedanken mit wis nicht beransführen 
fünnte. Gott iſt jtet3 größer als menſch 
liche Unvernunft, Hilflofigfeit und Zün 
de. Geht die Frau, deren Lebensweg und 
Lebensführung muın einmal über Die 
Grenzen der eigenen Familie 
gebt, mit Gott ihren Weg, jo wird die 
fer ibr nicht nur zur Probe auf echtes 
Frauentum, fondern geradezu zu einem 
tieferen Erfaflen des MWeiblichen, zu 
einem Hineinwachſen und Seranreifen 
zu wirklich wahrem gottgewollten Frau 
entum, So mandes Arauenleben mühte 
ja zerbrechen oder jtet3 in innere: Not 
iteden bleiben, wenn es nichts meiter 


Soites 


hinaus 


hätte als die hergebradhte äußere Löſung 
Der Frauenfrage. Echtes Frauentum 
wird nicht gejchaffen durch äuhßere 
Schranken; es wird aber auch nicht zer 
jtört, wenn dieſe wegfallen. 

Wie wirkt jich nun der Reichtum echten 
Frauenlebens in den drei Formen der 
Nungfrau, der Gattin und der Mutter 
aus? Das Merfmal des Geheimnijies 
und der Ghrfurcht tritt am deutlichiten 
bei der Jungfrau und der Mutter zuta 
ge. Troß der größeren Kreibeit, die heu— 
te Die unvermählte Frau bat, wird die 
eigentliche Bedeutung, der Wert, Die 
Würde und Hoheit der Nunafrau von 
Der heutigen Zeit wenig erkannt. Da3 
Altertum und auch das Mittelalter wa 
ten uns darin voraus, Die „Nungfrau“ 
it nicht das junge Mädchen in Erivar. 
tung des GCheglüds, noch weniger die 
enttäuschte Unvermählte, aber auch nicht 
die nur im äußeren Beruf befriedigte 
Junggeſellin; fie iſt die Geſtalt der 
Frau, die das weibliche Geheimnis der 
Hingabe am reinſten daritellt: der Hin 
gabe an Gott 

Die undermäblte Kran, die in Selbit 
jucht sich lebt, bedeutet die Verzerrung 
der Nungfräulichkeit. Denn dieje iſt nicht 
ein Beriagen der Hingabe, jondern eine 
Umichaltung dieſer Kräfte: Anjtatt fie 
in der Ramilie wirfen au lafien, ſtrömt 
jie fie aus im Dienite der Allgemeinheit. 

Dienit fann die jelbitloje Hin— 
gabe am allerreiniten zur Daritellung 
ihrem Gatten, ihrer 
Kamilie, ihren Mindern gilt, jondern 


Dieier 
bringen, Da er nicht 


Fremden. 

Eine der ſchönſten Formen des Frau 
enlebens iſt die Mutter. „Kann es auf 
Erden ein größeres Wunder geben als 
dieſe ſtete Erzeugung von Gottes Bild, 
wollen ſelber im 
Marienſchoß zum Menſchen werden? Von 
ſeher, jo beim Volke Gottes, aber auch 
bei allen Nationen des Altertum pur 
de Die Maternität vom echten Weibe als 
böchite Pflicht und Würde betrachtet, und 
joviel Spott die Menichen auch über alles 


und bat Bott micht 


5) [ 


in Der Welt ſchon ausgenofien baben, 
Mutterichaft und Mutterliebe waren ib 
ja heilig.“ (Bet 


Weib.“) 


nen immer ehrwürdig, 

r: „Mann und 

Die Mutter wird beute in unierem 
Volfe hoch geachtet und geehrt. Mutter 
fein jtebt unter dem Peichen des Geheim 
niſſes. Die Stunde der Mut 
ter, da fie unter dem Einſatz des Lebens 


berotiche 


ein neues Leben gebiert, gehört in die 
Stille, in die Werborgenbeit. Wer das 
mit frebler Hand 
entichleiert, anitatt fich ihm ehrfurdt& 
bod zu Denn die 
ehrfurchts los entichleierte Wahrheit macht 
den Menſchen nicht nur nicht glücklich, 
ſondern verbirgt ihm auch das Weſen 


hafte, die 


Geheimnis des Lebens 


taben, wird betrogen 


eigentliche Tiefe. Lic. Lempp 
„altklugen Jüngling, 
ſexueller Aufklärung ge 
nun erbaben lächelt über 


den Heinen Bruder, der meldet: „Der 


ipriht von dem 
der etwas bon 


rochen bat und 


liebe Gott bat uns ein Schweiterdhen ae 
ſchenkt.“ Der Bater und die Mutter, die 
bor dem Wunder des Lebens ehrfurchts— 
voll ſtillſtehen, wiſſen, dab der Heine 
Bruder der Wirflichfeit viel, viel näher 
fommt, wenn er in der Geburt eines 
Menichenlebens nicht nur ein biologiiche 
Tatiache, fondern ein Gnadengeſchenk 
Gottes ſieht.“ Allen großen Lebensfra- 
twabren Geheimnis gegen- 
fiber, vor allem dem arößten Geheimnis: 
Gott gegenüber, gebührt dem Menſchen 





gen, jedem 
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eine ehrfurchtsvolle Haltung. Ohne dies 
je fann er nie die Wahrheit und damit 
das Leben ergreifen; troß angejtrengten 
Suchens entjchwindet fie jeinen Händen. 
Co hat das ehrfurdtsloje Eindringen 
in das Geheimnis des Lebens feines 
wegs die Kraft, Bereitichaft und Freude 
zur Mutterjchaft erhöht, jondern zeritört. 

Nicht nur die heroiſche Stunde der 
Mutter, jondern alles Grobe, Wertvolle, 
Tiefe des Mutterjeins gejchieht im Ver— 
borgenen, Zurüdgezogenen, Unſcheinba— 
ren, in der Slette von jtillen Opfern und 
Gaben. Mutterjein heit dienen und lie 
ben ohne Dank und Lohn, ohne laute 
Worte und viel Nühmens von feinem 
Tun zu machen. Man mag die Mutter 
noch jo ehren, ihr wird nie der Dant, 
der ihr gebührt. Aber fie will ihn auch 
nicht. Ihr Reichtum, ihr Kohn, ihre 
Freude it, daß fie ihre Kind Tieben darf, 
daß fie es nicht nur einmal unter Schmer- 
zen gebiert, jondern immer wieder um 
ihr Sind Wehen durchlebt, bis der Sohn 
zum wahren Mannestum, die Tochter 
zu echter Frauenart berangereift iſt. 


Von der Ehrfurcht vor dem göttlichen 
Schaffen und Walten wird nachher noch 
au reden fein; aber auch diejes Dienen 
ohne Dank und ohne Anerkennung, die 
fes Eichverzebren im Unjcheinbaren und 
Geringen, diefe nimmermüde. Treue im 
Sleinen iſt ein Moment, das im Mens 
jchen- und Volksleben ebenjo wenig ber 
ſchwinden darf wie die großen heldiſchen 
Taten. Es gebört zum Merkmal echter 
Größe überhaupt und iit jelbjtveritänd- 
lich auch beim echten Manne zu finden, 
aber am jtilliten, am echtejten und aus» 
geprägteiten bei der Mutter. Denn bier 
ift es nicht harte, ſtrenge Pflichterfül 
lung, jondern das vom Sonnenſchein 
der Liebe durchflutete Lebenselement. 
Alles Singen und Sagen von der Mut—⸗ 
ter im VBollslied und im Märchen ijt 
umtoben bon zarter Nnnerlichkeit, von 
ſtillem Glanz und verborgener 
beit. 

Die Mutter fieht die Erfüllung ihres 
Lebens nicht in ihrem Eigenleben, fon 
dern im Leben des Kindes; fie iſt bereit, 
für das Kind ihr Leben hinzugeben, Wie 
viele Mütter haben das durch die Tat 
bezeugt! Die Welt wird reicher durch den 
Tod der Mütter, die ein neues Leben mit 
dem Preis ihres eigenen Lebens erfaus 
fen; fie wird ärmer durch ſolche Frau— 
en, die um jeden Preis ihr Leben, ihre 
Geſundheit retten wollen. 

Mutterjein bedeutet aber auch ein 
Lieben, ein Hinabneigen zu dem Hilfs 
bedürftigen, dem Schivadhen. Das Men 
ichenleben wäre unerträglich ohne müt— 
terliches Erbarmen, Tragen, Verzeiben, 
ohne mütterlide Geduld, Nachficht und 
Güte. Das männliche Prinzip der Här- 
te, das den Starken und Geſunden hoch— 
hebt, bat feine volle 
Volfsleben, 

Es märe durchaus falich, wenn man 
die Welt nur auf mütterliche Nachſicht, 
Schuß und Pflege des Hilfsbedürftigeı 
einitellen wollte, Aber ebenio falſch iit 
e8, das Menfchenleben nur einzuitellen 
und aufzubauen auf das männliche har 
te Geſetz. Es iſt Schöpfungswille Gottes 
daß ſich beide Prinzipien, Geſetz und 
Liebe, harmoniſch vereinigen Das 
männliche Prinzip iſt auch ein Segen 
für die Frau; denn zur echten Rrau ge 
bört auch Kraft und Härte. Das meibli. 
he Prinzip iſt aber ebenfo unerlählich 
für den Mann: Auch der tapferite Held 
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Warum benüben viele Hunderttanfende Aränterpfarrer Joh. Anenzles 
Kränterheilmittel? 


Weil erfahrungsgemäß mit diejen die beiten 
Erfolge erzielt werden! 


Unzählbare Fälle, wo alle anderen Mittel feine Hilfe mehr braten, 
murden mit Kuenzles Mitteln geheilt und bemeiien das. 

Kuenzle iſt nicht umfonft der berühmtefte und beliebteite Mräuterheil- 
tundige der Gegenwart in Europa und meit über die Welt geworden. 
guten Heilmittel und großen Erfolge brachten ihm diejen Namen. 


Warum leideit Du? 


Wenn Du mit Sinenzles Heilmitteln geheilt werden kannſt! 


Beitelle Dir die Abhandlung über Aräuterpfarrer oh. Kuenzles Kräu— 
terheilmittel, oder ſende furzen Bericht über Dein Leiden ein 


Abhandlung und Nat wird Dir Foftenlos zugefandt von ber 
Alleinvertretung für Kanada 


Gottfried Schwarz 


534 Craig Street, 


(Rrüher 609 Talbot Ave.) 
Tel. 36 478 


Allen Beitellungen lege ich, folange der Vorrat reicht, Muenzles muten 

Ratgeber, feinen Vollskalender 1989 mit 200 neuen Mezepten von Alräuter- 

pfarrer Kuenzle und feinem Porträt, gratis bei, 
Kalenders $0.50) 


Seine 


Winnipeg, Man. 


(Berlaufäpreis des 








Ein anregendes Conik. 


NugasTone ift ein ausgezeichnetes ans 
tegendes Tonik und mag ihren Appetit 
verbeffern. Der Stuhlgang tft leichter. In 
vielen Rällen während der Erholung bon 
erniter Krankheit ift ed ein wunderbares 
Tonik geweſen, denn e3 enthält eine Eis 
fenform, welche 4304 die Erhöhung 
der roten Bellen im Blut ift — befon» 
ders bei jenen Fällen von Bleichheit und 
beruntergefommene Buftand _ infolge 
einfacher Blutarmut. Nehmen Sie Nus 

a⸗Tone heute. Ueberzeugen Sie ſich bon 

8 anregenden Wirkung dieſes Tonil. 
Von allen Drogiſten verkauft. Behand» 
Iung für einen Monat für einen Dollar, 
Geld zurüd, wenn Sie nicht zufrieden 
find. Beſtehen Sie auf Nuga⸗Tone. 


Für Verftopfung nehmen Sie — Uga⸗ 
Sol— das ideale Abführmittel. boe. 








wird als hilfloſes Kindlein geboren und 
endet oft als pflegebedürfliger Greis. 
Was wäre aus den Kelden des Welt: 
frieges geworden, wenn ihnen zur rech- 
ten Zeit die pflegende Hand der Frau ge— 
fehlt hätte? 

Die wahre mütterliche Frau darf dar» 
um auch nicht jo fehr von ihrem „Rech 
auf das Mind“ reden, fondern ich viel. 
mehr in aller Stille umfehen, ob jich 
nicht verlangende Hände und Herzen 
ausjtreden nah ihrer Miitterlichkeit. 
Denn dad Wefen der Mutter ift, richt 
für fich felbit zu verlangen, fondern zu 
geben, nad) jenem ſchönen Wort, das 
einen Brummen zierte: „Wie reich und 
einfach ift mein Leben, nur geben, geben, 
immer geben!” —Rortfekung folgt. — 





— Tofio. Die Konferenz mit Be 
zua auf den  britiid-japaniichen 
Diiput in Tientfin wurde heute in 
einer Atmoſphäre amti-britiicher 
Empfindung, verurſacht durd Die 
geitrige Demonitration der patrio- 
tiihen Vereinigungen, eröffnet. 

Außenminiſter Hadiro Arita und 
der britiihe Potichafter Sir Robert 
Leslin Craigie unterhandelten drei 
Stunden lang in der eriten Situng, 
in der, mie das Außenamt befannt- 
gab, „die den Hintergrund der Er. 


eignifje in Tientfin bildenden Fra⸗ 
gen“ geprüft wurden. Die nächſte 
Sitzung wird am Montag ſtattfinden. 
— Die Lage in Europa am Dan- 
ig und zwiſchen Ungarn und Ru- 
mänien, ſowie in China zwiſchen Ja 
pan und England, jowie der Somjet- 
mongolei, deren mirfliche Saupt- 
tadt Moskau it, und Japan iit wie 
brodelnde Lava, die bi an den. 
Rand des Vulkans geitiegen it, der 
zur Eruption und Kataſtrophe füh 
ren kann. Die Seiten alauben ſich 


negenfeitig nicht8, trauen einander 
fein Jota, fanzeln ſich gegenjeitig 
hinunter, wollen aber alle einen 


mögliden Krieg vorbeugen, den fie 
fürchten, und doch will feine Seite 
nachgeben, ſondern ein jeder will 
jein Ziel troß aller Gefahr erreichen. 

— Paris. Miniiterpräfident Da- 
ladier, der die Unterfuchung betreffs 
eine® angeblichen deutichen Spio 
nagerings in Franfreich perſönlich 
leitet, erflärte heute, da Perſonen, 
die ſich bereits in Saft befinden, ge- 
tanden hätten, „namhafte Sum- 
men” bon Mgenten „einer Fremd— 
macht” erhalten zu haben. 

Es heißt in der amtlichen Kund— 
gabe, die Verhafteten hätten fich „des 
Verjuches, das Geſetz gegen Spio- 
nage und jtaatsgetährdende Yimtrie- 
be zu umgeben” jchuldig gemadt. 

— Münden. Hervorragende Na- 
tionaliozialiiten, die um den Reichs- 
führer Adolf Hitler hier veriammelt 
find, haben heute der Anfiht Aus- 
druck verliehen, dal; Deutichland in 
der polnischen Frage auf feinem 
Standpunfte verbarren und zu aller- 
mindeit auf möglichit baldiger Wie- 
derbereinigung Danzigs mit dem 
Neich beitehen wird. 

Anzeichen icheinen darauf hinzu— 
deuten, daß ich Hitler vorderhand, 
und in Erwartung weiterer Zuge- 
ſtändniſſe hinsichtlich des Polnischen 


Korridors, mit der Rückkehr der 
Freien Stadt ind Weich begnügen 
würde. 


Die meiſtheſprochene Methode der 


Wiedervereinigung Danzigs mit 
Deutſchland iſt die einer Erklärung 
der Danziger, daß ſie ſich nicht län— 
ger durch die im Vertrag von Ver— 
ſailles vorgeſehene Freiſtadt-Ver— 
faſſung gebunden erachten, und daß 
ſie ſich fortan als zu Deutſchland 
gehörig betrachten. 

— Der britiſche Premier Cham— 
berlain teilte Deutſchland in einer 
ſorgfältig ausgearbeiteten Erklä— 
rung, die er im Unterhaus verlas, 
mit, daß England, wenn nötig, auf 
Seiten Polens in den Krieg ziehen 
würde, um das Reich daran zu ver— 
hindern, ſich Danzig wieder einzu— 
verleiben. 

Chamberlain wiederholte Eng— 
lands Verſprechen, die Polen zu un— 
terſtützen, wenn ſie zum Schutz ihrer 
Unabhängigkeit kämpfen ſollten. 

Deutſche politiſche Kreiſe, die ſehr 
ſcharf auf die Ausführungen des 
britiſchen Premierminiſters Cham— 
berlain im Unterhaus über das Dan— 
ziger Problem reagierten, berjicher- 
ten, die Erflärung „ändert abfolut 
nichts“, 

Sie erhoben die Beſchuldigung, 

dab England den „polniſchen Chau- 
binismus ermutigt“. „E83 iſt bor 
allem bedauernswert”, murde in die- 
jen reifen erflärt, „daß Chamber- 
lain der Wünſche der Danziger Bür- 
ger feine Erwähnung tat.“ 
Sieben Perſonen fanden in 
einem Mutobu3 in der Nähe von 
Roquevaire, 19 Meilen von Mar- 
jeille, Franfreih, den Tod in den 
Flammen, nachdem ein Paket photo- 
graphiſcher Filme in Brand geraten 
ivar. 

— Mit Adolf Hitler ala Vorbild, 
haben die Nationalioztaliiten mit der 
Bildung eines „Staatsbüros aegen 
die Gefahren von Alkohol und Ta- 
bak“ eine über das aanze Land fich 
eritredende Qemperenz - Nampagnei 
eröffnet. 
Miniiterprafident Daladier 
berficherte am Freitag in einem Welt- 


rumdfunf anlählih der Feier des 
Baitilletages, daß die franzöfiiche 


Armee gegen jeden Anariff gewapp- 
net und unbefiegbar iſt. Daladiers 
Rede war, der Sauptiache nad, eine 
biltorifhe Revue der franzöfiichen 
Revolution, aus der, mie er jagte, 
die Freiheit geboren wurde. 

— Gin angeblicher Verſuch, die 
Regierungsaebäude zu beieten, mäh- 
rend die chileniihen Truppen im 
Caſino Park den Flaaneneid ableg— 
ten, wurde durch die Verhaftung von 
acht Perſonen vereitelt. 

— Ein dreifacher Polizeikordon 
vereitelte einen Anſturm auf die bri— 
tiſche Botſchaft in Tokio, während 
eine lärmende Menſchenmenge von 


beizutreten. 





325 Main Street, 





“ 


26. Zul 


EEE EEE" <TEBTe 
Die 

Dr. Thomas Sanitaris 

um⸗Kräuter⸗Heilmittel 


werden weit und breit ala wirkſam⸗ 
ſten anerklannt. Ausgegzeichnete Erfols 
ge wurden erwirkt wo andere Seil, 
mittel verſagten. 

Für Abſzeſſe, Aſthma, Blafenleis 
den, Blutarmut, Darmleiden, Durds 
fall, SHartleibigfeit, Hämorrhoiden, 
Hautkrankheiten, Katarrh, Magen» 
leiden, Gas, Unverdaulichkeit, Ners 
ben-, Lebers, Nierenleiden, Reißen 
(Rheumatianmus)| Gicht, Yafchia, 
Krauenfranfheiten ufm. 

Jetzt ift die rechte Zeil Eure Ges 
fundheit' in Ordnung au bringen. 
Schreibt mir um meinen Berfönfie 
Nat, den ich Euch gerne erteile. Bes 
ftelungen werden prompt erledigt. 


ANTON KOEPKE 
Naturheilarzt 
Steinbach, Dan, 


Deuticher Vertreter für die Dr. The 





Um weitere und volle Ausfunft wenden Eie fih an den Lofalvertreter oder 


CENTRAL CANADA BENEVOLENT ASSOCIATION 


ma3 Canitarium Seilmittel. 








au beziehen 


von Jakob H. Janzen, 164 Erb &, 
Waterloo, Ont.: 


Im Frauenverein, ein Geſpräch 





Frauen oder erwachſene Mädchen 
zum Vortrag auf Vereinsabenden 25e 
> — 





1955 Chevrolet Coach 


in beſter 
Anfragen 


Ordnung au verkaufen. 


zu richten an: 
470 MeDermot Ave., Winnipeg. 








+ 
ARD SERIE rn RER. Ta 


Gute Gelegenheit! 


40 Ader mit Gebäuden, aebohrtem 

Brumnen, autes Land, 1 Meile nörd— 

lich von Winkler. $2200.00 bar, 

WINKLER FARM LAND 
OFFICE 











Winkler, Manitoba 
ET ER ER 3; a 
50,000 Männern, Frauen und Hin 
dern die größte Demonitration gegen 
ein fremdes Land in der Gejchichte 
Sapans veranitaltete. 

Der Aniturm auf die Botſchaft bil- 
dete den Höhepunkt einer die ganze 
Nation umfaffenden Kundgebung, 
an der jich, nad) der Schätzung japa- 
niſcher Zeitungen, 15,000,000 Men- 
ichen beteiligten, um ihrer Erbitte— 
rung gegen Großbritannien, das be 
ichuldigt wird, China Beiſtand zu lei» 
ten, Ausdruck zu verleihen. 


Falls Sie finanzielle Unterſtützung, während Sie 
oder Ihre Abhängigen noch leben, bean» 
Ipruchen möchten. 


Für Hofpitalpflege, Witwen» oder Waiſen-Unterſtützung, totale Unfähigkeits— 
unterjtügung, Wlter&penfion und andere mohltätige Unterſtützungen die und 
erlaubt find zu gewähren, raten wir Ihnen unjerer 


„Aſſociation“ fofort 





Winnipeg, Man. 
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Sort St. & Dorf Ave., 


Befuhen Sie den 

Markt gebrauchter Autos. 

Gebrauchte Caren und Truds aller Preife, aller 
Modelle, aller Art. 


Inman Motors Cid. 


Mennonitiſche Rundſchau 


Winnipeg 











— — 


WINNIPEG MOTORS 


Ecke Fort St. und York Ave., WINNIPEG, MAN., Phone 95 370. 

Verkaufen unfere gegenwärtig auf Lager befindlichen Autos und Truds bedeutend 
billiger. Auch geben wir Ihnen gute und leichte Zah ungsbedingungen. Die Finang⸗ 
fompanies brauchen wir in den meiſten Fällen ni 


t. 
Gersättefüsrer: Fr. Klaſſen. 
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— Prag. — Der „Nebelni Lift” 
veröffentlicht einen Brief des gegen- 
wärtig in Amerifa als Rechtsanwalt 
tätigen befannten tichechiihen Na- 
tionaliiten Dr. Pergler, dem Beneſch 
jeinerzeit aus perjönliden Gründen 
die tſchechiſche Staatsbürgerichaft 
verweigert hatte, obwohl er tichechi- 
iher Sejandter in Japan und Abge- 


ordneter de8 Prager Barlament3 
war, Nah der Flucht Beneſch's 


ſprach man in Prag davon, da Dr. 
Pergler mit Beneich in Amerika zu- 
jammenarbeite. In feinem Schrei- 
ben itellt nıın Pergler feit, dab davon 
feine Rede fein fünne. Die Tätigfeit 
Beneſch's hält Pergler ſchon deshalb 
für bedeutungslos, weil niemand 
mehr in Europa zu ihm Vertrauen 
hätte. Selbſt die Vorträge Beneſch's 
auf der Univerſität hätten die Stu— 
denten arg enttäuſcht. Anſchließend 
heißt es in dem Brief, daß viele 
amerikaniſche Blätter Beneſch be— 
reits angegriffen haben, weil er ſich 
anmaße, Amerika zu raten, was es 
tun und laſſen ſolle. Ein politiſch 
forrefter Menſch ſollte ſich mit Be— 
neſch überhaupt nicht mehr fompro- 
mitieren laſſen. 


Karlsruhe. Unter den nenen 
Werfitoften hat ſich der Preßſtoff in 


den letzten Nahren immer weitere 
Vermendungsgebiete erobert. Im 


Automobilbau iſt er ſchon eingedrun- 
gen, und nun wird er auch im Motor- 
radbau itärferen Eingang finden. 
Bisher find nur menige Teile mie 
Gehäuſe, Griffe und Knebel aus 
Preßſtoff heraeitellt worden. Für 
tragende Teile wurde er noch nicht 
bermandt. Nun beichäftiat fich eine 
deutiche Motorradiabrif damit, den 
Motorradrahmen aus Preßſtoff ber- 
zuſtellen. Sie verwendet dazu mit 
Kunſtharz aetränfte Rapieritreifen 
oder Baummollgewebe, die mit „Ba- 
felitharz” zuiammengeflebt und mit 
einem Druck von 400 Kilogramm je 
Duadratzentimeter gepreßt merden. 
Damit wird die Feſtigkeit des Stahl- 





 — —— — 
Swei Jungens 
wollen arbeiten! 
Einer 15 Jahre alt, hat 1088 ben, 
Binder bedient; der andere 17 Jahre 
alt, bat den Kohn Deer Traktor ge- 
fahren. Anfragen richte man an: 
3. B. Doerfien, 














438 MeGregot St. Winnipeg, Man. 








blechs erziehlt. Der Preßſtoffrah— 
men bat die Vorteile der Gewichts— 
und Geräuſchverminderung ſowie 
der Roſtbeſtändigkeit und der Unan— 
greifbarkeit durch Benzin, Laugen 
und Säuren. Wie er ſich in der 
Praxis bewährt, muß allerdings erſt 
abgewartet werden. 





Haus (24x22) mit Küche (12x10) 
und Stall und % Uder Land. 


au verkaufen: 


Anfragen zu richten an: 
Wilhelm Pätlker, 

320 Edifon Ave., Nord KHildonan, 
Winnipeg, Man. 











®- 


> 

Reiſegelegenheit! 
Fahre den 31. Juli zurück nad 
Thicago. Habe Raum für zwei 


Paſſagiere. 
wende man ſich an: 


Um nähere Auskunft 


3. Schulz, 
507 Elgin Ave., Winnipeg, Man. 
Telefon: 21 724. 


— 











d 





Mache hiermit bekannt, 


aß ich vom 1. Auguſt wieder einen 
tweimonatlihen Nähkurjus beginne. 
Inmeldungen find zu ridten an 
Fr. Albrecht, 491 Mountain Ave. 
Winnipeg, Man, 











Sans Souei, bei Matlod, 


der ihönfte Park mit feinem Seeſtrande am See Winnipeg, In 
einer Entfernung bon nur 46 Meilen von Winnipeg, mit erſt⸗ 
Hafiigem Hochwege und auch per Bahn erreichbar. 

Die Preife für Benubung bes Parfes: 


Picknick⸗Geſellſchaft, in irgend einer Anzahl, 10c. pro Berfon 


pro Tag. 


„Automobile Barties,” irgend eine Anzahl, die ein Auto bringt, 


85c. pro Tau. 


„Gamper&” mit eigener Ausrüftung, 50c. pro Tag, x 


Bemerfuna: Die gegebenen Berechnungen —55 ein alle An⸗ 
genehmlichkeiten und Begünſtigungen des 
Bes und auch kaltes Quellwaſſer, Picknicktiſche, Benutzung 
des Pavilions, Badehauſes, Parkingplatzes, uſw. 


Beſucher, die nur den Park beſichtigen: de. 
Boote, ſowie Motorboote find für mäßige Preife zu renten. 


Auch ein Telephon, Brieflaften, Erfriihungen und Bedarfs⸗ 
pabilion find im Vark eingerichtet. 


Im Rlaßbeitellung ſowie 





Information, 
Souci, Ring 2, oder jchreiben Cie an: 


Sand Sonei, Matlod, Late Winnipeg. 


Winnipens PBertreter: %. Iſaak, Streamline Motor and Boby 
Works, Phone 26 182, Winnipeg. 


arkes, mie hei⸗ 


phonen Sie Sans 








15 
dur Roy He 
WINKLER FARM LAND 


OFFICE - 


of 
J. A. Kroeker & Sons 
Winkler, Manitoba. 











Ein Dienitmäschen, 


das bereit ift, Dienft auf ber Farm 
anzunehmen, melde ſich bei: 

J. M. FRIESEN, i 

Niverville, Manitoba. 





{ Büdber 


Auf dem Wege zur goldenen 























Stadt — 6003 
Ein Sonnenſtrahl 25:2 
Er kann 2003 
Wer iſt der Klügſte 25 $ 
Der Geftrenge 80: $ 
Dur tiefe Waffer, von M. { 

Nüdiger i $1.95 3 

M. Kröfer, 


470 MeDermot Ave., Winnipeg. 
— Telefon 29491 — 


— 








A. BUHR 
vieljährige Erfahrung in allen Rechts» 
und Nachlahfragen. 

325 Main Street, Winnipeg, Man. 
Office Tel. 97 621 Res. 38 025 








Perjönlihe Darlehen 


bon 8100 bis 81000, Wutomobil- 
Kapitalanlage für 6% Binfen. 
362 Main St. 
Finanzierung, Peuer- und Unto⸗ 
mobil-Berfidjerung. 


G. P. FRIESEN 
Telefon 93 444 











Beſondere Kanfgelegenheiten! 


Nur 20 Meilen bon Winnipeg, am 
Highwah, eine 400-NAder-Karm, befter 
Boden, volle Gebäude, mit 200 Wder 
feinem Getreide, Pferde, Vieh, alle Mas 
ſchinen, einfchl. Dreichausrüftung, fämts 
liches Hausgerät, zum fofortigen Antritt, 
$5500.00 bar erforbertieh. Reſt Teichte 
Bedingungen. 


Nur 16 Meilen von Winnipeg, am 
Hochwege, gute Gebäude, fait ganz uns 
ter Kultur, billig au $25.00 per Ader 
mit $2000.00 Anzahlung. 

640 Ader bei Sperling, 600 unter 
Kultur, volle Gebäude, $25.00 per Ader 
mit $3000.00 bar, Antritt 1. März 1940, 

200 Ader, River Lot, eine Halbe Meis 
le von St. Anne, gute Gebäude, ımter 
Kultur, $25.00 per Ader mit $1500.00 
Anzahlung. 

240 Ader, 5 Meilen vom Elm Ereef, 
100 unter Pflug, auter Sat Gebäude, 
gutes Waffer, nur $10.00 per Wder mit 
$600.00 bar. 

160 Ader, Balmoral, gute Gebäude, 45 
unter Pflug, mehr Land brauchbar, kei⸗ 
ne Gteine, $2500.00 mit $500.00 bar. 

160 Acker, Petersfield, 100 unter 
ug neue Gebäude, $15.00 per As 
er. 


Bir haben Rarmen für jedermann, 
fchreiben Sie und, was Cie haben möch⸗ 
ten und tie viel Sie anzahlen Fönnen. 


Hugo Garftend Company 
250 Bortage Ave., Winnipeg, Man. 














Gebrauchte Earen 


zu verkaufen 


1930 Chen. Coach zus $225.00 
1930 Ford Coach 
1927 Chev. Coach 


STREAMLINE 
MOTOR & BODY WORKS 
194 Edmonton St., Winnipeg 


— Inzwiſchen ift ein Handelsver- 
trag von 600 Mill. Dollar zwiichen 
Deutſchland und Rußland vereinbart. 

— Berlin. In den eriten drei Mona- 
ten des laufenden Jahres hat der deut 
ſche Geigenbau nicht weniger ala 14,005 
Anftrumente nach fremden Ländern, da- 
bon 4,700 allein nad den Vereinigten 
Staaten exportieren fönnen. In der ent- 
fpredenden Zeit des Worjahres betrug 
die Ausfuhr nur 1443 Geigen. 

— In polnischen politifhen Kreiſen 
wurde die Anficht ausgedrüdt, dab die 
mittelseuropäifche Spannung machgelaf 
fen habe, was nach polnischer Auffaſſung 
auf einen Gegenzug Englands, Frant 
reichs und Polens zurüdzuführen it, 
der in Deutjchland nicht ohne Wirkung 
blieb, 

Die unabhängige Zeitung „Wieczor 
Warſzawſti“ nennt die neue Situation 
einen „Waffenftillitand“ und meint, er 
werde wohl vier Wochen anbalten. 

— Ganada jteht vor der Einheim- 
fung einer der reichſten Ernten in 
feiner Gejchichte. 


Alennonitifche Rundſchau 


— Budapeit (FBRK). In Bubapeft iſt 
eine Bemerkung de3 rumäniichen Außen- 
minijters über die Verpflichtung des ru- 
mänifhen Staates gegenüber den Na- 
tionalitäten mit Befremden aufgenom- 
men worden. Der YAußenminifter Ru— 
mäniens bat nämlich erflärt, jein Land 
jet nicht bereit, neue Verpflichtungen ge= 
genüber den Minderheiten auf fich zu 
nehmen. In Budapeſt erblidt man in 
Diefer Stellungnahme eine ablehnende 
Antwort Rumäniens auf den Vorfchlag 
der ungarijchen Regierung auf Abſchluß 
eine Minderheitenvertrages,. 


— Warſchau (EBK). Die politifche 
Lage zwiſchen Danzig und Polen wird 
immer geipannter. Um fi in Danzig 
fejtjeßen zu können, baut Bolen den Ap⸗ 
parat der Bollinfpeftoren in Danzig auf. 
Dieje find mit Pijtolen und Gemehren 
ausgerüjtet. Die Regierung von Danzig 
hat entiprehende Gegenmaßnahmen vor— 
genommen, da fie befürchtet, dab die Po— 
len eine regelrechte Bejegung des Frei— 
Staates vornehmen wollen. Warſchau iſt 
der Meinung, dadurch die Danzigfrage 
zu jeinen Gunjten löjen zu können, ohne 
bon Deutjchland daran gehindert zu 
werden. 


— Budapeit (FBR). Die im Verlage 
„Beiter Lloyd“ erjcheinende Halb 
monatsjchrift „Südoft Economijt” pub- 
liziert einen längeren Artikel über „Po— 
lens Finanzlage.“ Die internationale 
Spannung jtellt an den polnijchen Fi- 
nanzapparat außergewöhnliche Anforde 
rungen. Aber troß den Mobilifationsto- 
ften läßt fich Polens Finanzlage als „ge- 
ordnet und in gewiſſen Grenzen elaſtiſch“ 
bezeichnen. 


Des 





Der Mlennonitifche Katechismus 


Der Mennonitif 


Wreis per Egemplar portofrei 


Katehiamus, mit den Glaubensartiteln, ſchön gebunden 





Wer Wennomitiidhe Katechismus, ohne den Glaubensartileln, ſchön gebunden 


0.30 





k Meeris per Eremplar portofrei 


Dei Wnayme son 12 Sremplaren unb mehr 25 
Bei Ubnabme von 50 Exemplaren und mehr 88 


rogent Rabatt. 
ent Rabatt. 


Die Bahlung jende man mit der Veftellung an 


M 
672 Arlingtsn Street 


undbihau Bunblifping DSonfe 
Winun 


ipeg, Man., Ganaba 





Urbeit. Im voraus von Gergen Da 


Ich ſchide Yiermit für: 


IN Dein Abonnement für dad laufende Jahr bezahlt? 
Därtten wir Dich bitten, es au a — 


Beſtellzettel 
u. —— — Belle. Man., Eanada. 


1. Die Mennonitiſche Runbiden ($1.25) 
3. Den Ephrifilicden Yugenbfreund (90.50) 
(1 umb 2 gufammen beftellt: 81.50) 


beauden 8 gur weiteren 


B ——— 


——— 


Deigelegi ſind: V... 





Bor Office 





Staat ober Probinz 





Bei Übrefienwechlel gebe man auch die alte Wreſſe an. 





den IS. aud 


lege „Bant 
Note” ein. (Bon 
Gtamıps” bürfen ald Bahlung gel 


Der Sccherheit halber Bu u Sem in regiftriertem Brief oder man 
E * eh E - 


Bitte Wrobenummer frei zuzuſchicken. Adreſſe ift mie folgt: 


— Hd Sanabilce „Wet 


en, 











Ares 





— In Zeiten kraftvoller und einheitli- 
her Staatenbildungen und intenjiven 
wirtſchaftlichen Aufbaues find jene gro- 
Ben Straßenzüge und Straßenneße ent» 
ſtanden, deren Erisınerung oder Deren 
Reit in unjere Zeit hineinreichen. E3 jei 
bier nur an die alten Römerftraßen er— 
innert. Es lag daher im Wejen einer 
Staatsführung, die jich die jtolge Auf- 
gabe jtellt, Volt und Staat neu zu for: 
men, ein großzügiges Straßenbaupro= 
gramm zu planen, und wir wären feine 
Nationalfozialijten, wenn dieſer Plan- 
ung nicht die rafche Tat gefolgt wäre. 

Es find num ſechs Jahre ber, feitdem 
der Führer durch das Gejeß über die 
Neichsautobahnen die Grundlagen für 
ein böllig neues, den Bedürfniffen unje- 
rad motorijierten Zeitalter entiprechen- 
des Autoſtraßennetz geichaffen bat, das 


26. Juli 1999, 

3 

im Urteil des In» und YWuslandee als 
das modernjte der Welt anerkannt wir 

— (JEAN) Havas meldet: Wie 
„News Chronicle“ vernimmt, foll die j 
panijche Regierung in Berlin den Bon 
ſchlag gemacht haben, die ehemals deu 
ſchen Karolinen-Inſeln im Stillen Oge 4 
an, die auf Grund eines Völfermandateg 
bon Japan verwaltet werden, al BE 
weis des guten Willens und als Beifpieß 
für die andern Staaten, die frühere 
deutiche Kolonien bejigen, an Deutſch 
land zurüdgugeben. 

— Berlin. Die abbaufähigen Goldvor⸗ 
fommen baben jich in Sroßdeutichland — 
unter Einjchluß des Proteftorats — vers! 
mehrt. Während die Nahres-Goldprodußs 
tion im Wltreich bei rund 250 fg. ag 
fördert Großdeutichland jegt eine Ja— 
reömenge bon eiwa 1000 Stilogramm, 





K. Unruh, W. Neufeld (in 


672 Arlington St. 





Die „Biblifche Geſchichte 


für mennonitifche Elementarſchulen — Oberſtufe — von den Religionslehrern 
ı Needleyg, Gal. geitorben) und N. Wiens,“ 208 
Eeiten ſtark, in Leinwandeinband ijt fertig. 


Der Preis ift: für 1 Exemplar 
für 12 Egemplare zu 
ie 24 Exemplare zu d 
EEE —80 
Die Beſtellungen mit Zahlungen richte man an: 


MENNONITISCHE RUNDSCHAU 


Winnipeg, Man. 








Eine große Mennonitenanfiedlung in Montana, 


Die mennonitige Anſiedlung in_der Fort Ped Mejervation von Montana 
bei Bolt und Quftre, nördlich von den Stationen Wolf Point bis Oswego, ift eime 


der größten und bedeutenditen in den Nordweftlichen Staaten. Sie umfaht einen 
—— von ungefähr 25 Meilen nad 


nad Norden und Süden. 


Viele befannte Unfiedler wohnten 


ften und Weiten und * Kir S 
ruder 


Ranjas, Nebrasta, Minnejota, Süd⸗Dalota und Canada. 


Das Land ijt mehr eben, 
men beftehen aus 820 bis 640 


ügen. In den beiten J 


ang wenig mellig, fajt alles 
der oder etwas mehr und 
haben fozujagen alles Land unter Kultur. 

Viele von den einzelnen Farmern ziehen up bon 8000 bis 10,000 Br 
jgel Weizen. Dad Ergebnis ift in guten Jahren größer, aber alle befolgen 
Bragis, ungefähr die Hälfte ihres Landes jedes Jahr zu Schwarzbrade gu 
ren erzielen fie Erträge von 25 bis 85 Buſchel bom 


pflügbar. Die Yarı 7 


ie meijten armer” 


aud) 


‚ und in den weniger guten Jahren jchügt das Schwarzbrachenſyſtem fie bag = 


einer Mißernte, obawar die Erträge nur 


wie Safer, Gerſte und Korn gezogen. 
haben bedeutende Hühnerzüchtereien. 


2 find. Es wird au Futtergetreide 
e de 


mer halten Kühe, Schweine und 


Es find gute Gelegenheiten vorhanden auf der mennonitiſchen Unfiedlung 


unbearbeitetes oder bearbeitete® Land 
bautes Land, welches den Yndianern 
Um Einge iten niedrige 


erwerben. Es ift dort auch noch unbes 
* ür einen billigen Preis zu pachten. 


fahrtpreiſe wende man fi an: 


E. © Beedby, 


Genesal Agricultural Development Ugent, 


t. R. 


Great Norihern Railway, — — St. Paul, Minn. 








WRECKS 
IRONED 
our 





Kleider 


machen Seute, 


und Farbe ift das Hleid eines Automobils. 


Wir fürben jet Autos von $15.00 an und Höher, 


TEARDROP 


Auto & Body Works 


165 Smith St., Winnipeg 


— Phone 27279 — 














. 


za — 


